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Liebe Leser,

Wie geht es weiter
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»S’il y eût jamais au monde une histoire garantie et prouvée, c’est celle des vampires. Rien ne manque: rapports officiels, témoignages de personnes de qualité, de chirurgiens, de prêtres, de juges: l’évidence est complète. Et malgré tout cela, qui croit aux vampires?«

(Jean-Jacques Rousseau)

»Wenn es jemals eine gesicherte und bewiesene Geschichte auf der Welt gab, dann ist es die der Vampire. Es gibt nichts, was es nicht gibt: offizielle Berichte, Zeugenaussagen von angesehenen Personen, Chirurgen, Priestern und Richtern - die Beweise sind vollständig. Trotz alledem, wer glaubt schon an Vampire?«

(Jean-Jacques Rousseau)


Kapitel 1
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»Mel, schieb sofort deinen Hintern her!«

Ihr Puls schoss in die Höhe, während sie sich auf dem chaotischen Schreibtisch umsah. Was sollte sie ihrem Chef präsentieren? Ihr Blick wanderte über die Papierstapel, die niemand außer ihr so nannte, da sie keineswegs gestapelt, sondern achtlos übereinandergeworfen waren. Ha, das war es. Rasch zog sie einen Zettel hervor und eilte zum Büro an der Stirnseite der Etage.

Die lautstarken Stimmen ihrer Kollegen hörte sie schon gar nicht mehr. Ebenso wenig das Hämmern auf den Tastaturen der Computer oder die Drucker, die unentwegt auf Hochtouren liefen. Früher hatte sie es geliebt, jedes Geräusch in sich aufgesogen. Insbesondere den Geruch nach frischer Druckerfarbe, den laut ihren Kollegen niemand außer ihr wahrnahm. Immerhin lebten sie in modernen Zeiten und zahlreiche Artikel erschienen ausschließlich online. Dennoch meinte sie, den alten Redaktionsräumen haftete noch immer der Duft von früher an, als in den abgelegenen Bereichen die großen Druckmaschinen gestanden hatten und die Zeitungen direkt vor Ort gedruckt wurden.

Die Tür zum Büro ihres Chefs stand offen ‒ wie immer. Offenbar hatte er Angst, etwas zu verpassen. Das typische Journalisten-Gen. Sein Schreibtisch war auf die Tür ausgerichtet und er überflog diverse Unterlagen, weshalb sie einen Blick auf seine beginnende Halbglatze werfen konnte. Doch schon richtete er sich auf und schob die Hemdsärmel hoch.

»Da bist du ja endlich. Tür zu und setzen!«

Aus Erfahrung wusste sie, dass es keinen Sinn machte, ihn auf seine ungehobelten Manieren hinzuweisen. Sobald sie saß, schlang sie eines ihrer langen Beine über das andere und schob ihre dicke Brille zurück auf die Nasenwurzel. »Guten Morgen.«

Er brummte. »Also? Was hast du?« Seine Stimme glich dem Bellen eines Hundes.

Sie strich sich eine dunkelbraune Strähne aus dem Gesicht. »Mir hat jemand zugeflüstert, dass Georgio Felucci endlich vor den Altar treten will.« Scheinbar bedeutungsvoll wedelte sie mit dem Blatt, das sie in den Händen hielt.

Ihr Chef lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Der alte Fußballer? Wer soll diejenige sein, der das gelungen ist?«

Wunderbar, er biss an. Innerlich hob sie die Siegesfaust, nach außen blieb sie gelassen. »Ein Model aus Finnland. Sofia Nieminen.«

»Noch nie von der gehört.«

»Das wird sich bald ändern.«

Ihr Chef klatschte in die Hände und lehnte sich mit den Unterarmen auf den Schreibtisch. »Gut. Bis wann hast du den Artikel fertig?«

»Fertig?« Sie zögerte. Heute musste sie sich eigentlich an den anderen Artikel setzen, aber davon durfte ihr Chef nichts erfahren. »Morgen Mittag.«

»Gut, und ich will Fotos von ihr! Gute Fotos!« Mit einer schroffen Handbewegung entließ er sie und widmete sich seinem Computer.

Eilig verließ sie das Büro, bevor er auf die Idee kam, ihr noch etwas anderes aufzuhalsen. Zurück an ihrem Arbeitsplatz legte sie den Zettel auf den Schreibtisch. Er war unbeschrieben, was bedeutete, dass sie nichts hatte außer dem Gerücht. Aber darum würde sie sich später kümmern. Es war noch keine zehn Uhr. Am liebsten nutzte sie die Morgenstunden, um an ihren eigenen Artikeln zu schreiben. Dafür brauchte sie mehr Konzentration.

Sie schlang sich die langen Haare zu einem Knoten, steckte einen Bleistift hinein, drehte sich zu ihrem Computer und öffnete die Datei. Die nächste Stunde hämmerte sie in Rekordtempo auf die Tasten. Sobald sie fertig war, loggte sie sich in ihr E-Mail-Postfach ein, um den Artikel zu versenden.

Bin fertig. Sehen uns um 19 Uhr.

Während der Artikel rausging, lehnte sie sich zufrieden zurück ‒ bis ihr Blick auf den leeren Zettel fiel, den sie ihrem Chef unter die Nase gehalten hatte. Aufseufzend heftete sie sich für die nächsten Stunden an den Computer und durchforstete das Internet nach Sofia Nieminen.

Das Model war offensichtlich noch am Anfang ihrer Karriere und lebte erst seit kurzem in Verona. Immerhin war es bereits später Nachmittag, als Mel endlich auf einen Hinweis stieß, wo sie ihr über den Weg laufen konnte. Rasch erhob sie sich und schnappte sich die Spiegelreflexkamera.

Ihre Kollegin Gabi stürmte an ihrem Schreibtisch vorbei, trotz der fortgeschrittenen Stunde auf dem Weg in die Küche zur Kaffeemaschine, und lachte. Dabei zeigte sie ihre strahlend weißen Zähne, für die sie jeder in der Redaktion beneidete. »Wann hörst du endlich auf, mit dem alten Ding zu knipsen?«

»Wenn es nach mir geht, niemals. Und so alt ist sie auch nicht. Immerhin ist sie digital.« Sie schnappte sich ihre Tasche, schwang sie über die Schulter und lief mit Gabi durch den langen Flur. Dabei löste sie den Stift aus ihrem Haarknoten, worauf ihr die dunkelbraunen Strähnen weit bis über den Rücken fielen. Mit ihren wehenden Haaren konnte man sie und ihre Kollegin für Superheldinnen halten – oder eben für Journalistinnen, die es verdammt eilig hatten.

Gabi deutete auf den Notizblock, der aus Mels Tasche lugte. »Bist du einer guten Story auf der Spur?«

Sie grinste verhalten und schob sich erneut die dicke Brille höher. »Das will ich hoffen, sonst dreht mir der Chef den Hals um.«

»Dann viel Glück.« Gabi winkte ihr zu, noch immer das strahlende Lächeln auf dem Gesicht, und verschwand in der Tür zur Küche, während Mel zu den Aufzügen lief und die Kabine betrat. Glück konnte sie in der Tat gut gebrauchen. Sie hatte zwar eine recht gute Spürnase für Tratsch, weshalb sie den Job seit Jahren erfolgreich ausführte. Aber Spaß machte es ihr deshalb trotzdem nicht, ewig in der Kälte zu stehen und auf den Augenblick zu warten, in dem sie einem der vermeintlichen Stars und Sternchen über den Weg lief. Wenigstens war es Hochsommer und die Temperaturen herrlich warm.

Sie steuerte das Fitnessstudio an, in dem Sofia angeblich jeden frühen Abend trainierte, und ließ die Kamera in der Tasche verschwinden. Als sie den Empfangsraum betrat, blickte der sportliche Typ hinter dem Tresen derart kritisch, als ahnte er, dass sie nicht an diesen Ort gehörte und deshalb nichts Rechtes im Sinn haben konnte. Dennoch empfing er sie mit einem professionellen Lächeln.

»Hi, was kann ich für dich tun?«

Unauffällig ließ Mel den Blick über die Geräte und die anwesenden Gäste schweifen. Noch war von dem Model nichts zu sehen. »Ich weiß, ich bin spät, aber für meinen Urlaub in einem Monat brauche ich eine optimale Bikinifigur. Deshalb würde ich gern ein paar Kurse besuchen. Darf ich mich mal umsehen?«

Der Typ blickte zerknirscht. »Sorry, ohne Termin geht das nicht und im Moment sind alle Trainer im Einsatz. Aber wenn du dich in die Liste einträgst, melden wir uns bei dir.« Er schob ihr ein Klemmbrett über den Tresen zu, dabei warf er einen etwas längeren Blick auf ihr glänzendes Haar.

Mit den Wimpern zu klimpern und sich lasziv vorzulehnen, würde bestimmt helfen ‒ nur hob sie sich derartige Manöver für den Ernstfall auf. Innerlich atmete sie durch.

Eine junge Schönheit mit wippendem blondem Zopf und bronzefarbener Haut trat aus dem Aerobic-Raum und tupfte sich mit einem Handtuch über die Stirn und das Dekolleté, obwohl kein Schweißtropfen auf ihrem perfekten Körper zu sehen war. Jackpot. Das war sie.

Mel winkte ab. »Schon ok, ich komme einfach ein anderes Mal wieder. Ciao.« Sie verließ das Studio, bevor sich der Typ am Tresen ihr Gesicht einprägte, suchte draußen eine Bank, die im Schatten und etwas abseits lag, und positionierte sich. Es würde dauern, bis Sofia herauskam, aber wenigstens wusste sie nun, dass sich die Warterei lohnte.

Während sie die Tür zum Studio nicht aus den Augen ließ, angelte sie nach der Kamera, überprüfte die Einstellungen und schoss ein paar Testfotos vom Eingangsbereich. Dann hieß es warten. Glücklicherweise hatte sie dieses Mal eine bequeme Sitzgelegenheit ‒ im Gegensatz zum letzten Sonntag, wo sie im »Manhattans«, dem angesagten neuen Club, nach Emilia Ferrari – nein, der Name war nicht echt – hatte Ausschau halten müssen. Natürlich hatte es weder einen freien Barhocker gegeben noch Frischluft, was die feiernde Masse nicht gestört hatte. Zudem hatten die schrecklichen Technobässe ihren Herzschlag aus dem Takt gebracht und sie war spät nachts mit einem Tinnitus heimgekehrt.

Sie angelte sich einen Schokoriegel aus der Tasche, und noch einen und noch einen, bis endlich die Tür aufging. Unbemerkt schoss sie ein paar Fotos, während das Model den Fitnessclub verließ. Eine Limousine mit verdunkelten Scheiben fuhr vor und die finnische Schönheit verschwand darin. Unauffällig erhob sich Mel und veränderte ihre Position, sodass sie durch das leicht geöffnete Fahrerfenster einen Blick in den Innenraum werfen konnte. Doppelter Jackpot. Georgio Felucci küsste seine Zukünftige zur Begrüßung und Mel hatte eine Aufnahme davon auf ihrer Speicherkarte.
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Wenig später lief sie zu dem alten Lagerhaus, in dem sie bereits seit über einer Stunde erwartet wurde. Pietro kam ihr grinsend entgegen, die schwarzen Locken wie immer verstrubbelt, die vertrauten Grübchen in den Wangen und auf dem schlichten T-Shirt ein Statement: Meinungsvielfalt ist nicht verhandelbar!

»Mel, super, dass du da bist. Schau mal, sie ist fertig.« Er hielt ihr eine Zeitung entgegen, die sie wie ein Neugeborenes an sich nahm.

»Wow, schon die dritte Ausgabe.« Mit glänzenden Augen betrachtete sie die klassisch aufgemachte Zeitung, die den Namen »Veronas Bürgerzeitung« trug, und überflog den Artikel auf der Titelseite. »Super, Pete, du hast meinen Bericht noch eingefügt.«

Eine leichte Röte schoss in seine Wangen und er fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Klar, du hast ihn mir schließlich vor der Deadline geschickt.«

Zufrieden überflog sie die Berichte, blätterte durch die Seiten und hielt das Papier an die Nase. Tief sog sie den geliebten Duft ein. »Es riecht herrlich. Die Leute werden sie dir nur wegen des Geruchs aus den Händen reißen.«

Pietro lachte. »Na hoffentlich nicht nur deshalb! Ich habe echt viel Arbeit in meine Recherchen gesteckt ‒ ebenso wie du. Und meine anderen Reporter haben ebenfalls was drauf. Wir sind eine gute Truppe.«

Mit leuchtenden Augen sah sie ihn an. »Ich bin so froh, dass du das durchgezogen hast. Deine eigene Zeitung. Noch ist es nur ein Monatsblatt, aber wer weiß, was du erreichen wirst.«

»Uns fehlt nur noch eine Megastory und dann spielen wir bei den Großen mit.« Er zwinkerte ihr zu.

Spielerisch stieß sie ihn gegen die Schulter. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Sie unterhielten sich eine Weile und eine halbe Stunde später verließ Mel das kühle Lagerhaus. Die warme Abendluft wehte ihr entgegen und sie entspannte. Sie liebte die Sommerwärme. Lächelnd spazierte sie los.

Sie war die einzige auf der Straße. Die umliegenden Gebäude schienen verlassen, doch da es noch hell war, wirkte das Viertel nicht gefährlich. Und selbst wenn etwas passieren würde, hätte sie wenigstens eine Story für die nächste Ausgabe.

Mit einem breiten Grinsen flanierte sie durch die Straße. Pietros eigene Zeitung ‒ und sie durfte die Hauptmeldungen schreiben. Endlich war es soweit. Schon immer hatte sie davon geträumt und gemeinsam mit Pietro den Plan in die Tat umgesetzt. Von dem Entschluss bis zur ersten Ausgabe hatte es Monate gedauert, aber die Arbeit hatte sich gelohnt. Endlich schrieb sie Artikel mit Substanz.

Wenn das ihr Chef wüsste …

Sie grinste. Hauptsache, er bekam keinen Wind von ihrem Nebenjob, bevor sie von den Einnahmen leben konnte.

Lächelnd legte sie den Kopf in den Nacken und blickte in den Abendhimmel. Der abnehmende Mond war bereits zu sehen und von Norden zog die Dunkelheit der Nacht herauf, während der Horizont gen Westen hell erstrahlte. Kurzerhand spazierte sie über die Treppen auf den Hügel San Pietro und zu der gleichnamigen mittelalterlichen Burg, um sich den Sonnenuntergang anzusehen.

Oben angekommen setzte sie sich auf die Mauer der Terrasse und atmete tief durch. Sie liebte die Hektik ihres Berufs, aber wenn sie abends einen Blick auf Verona warf, überkam sie eine Ruhe, die ihrer Seele wohltat.

Unzählige Lichter brannten in den Häusern; Laternen erhellten die Straßen und Brücken; und die Adige, der Fluss, der Verona in zwei Hälften schnitt, reflektierte die gelben Lichtpunkte. Gegenüber prangte der Turm der Kirche Santa Anastasia gen Himmel und ein Stück weiter leuchteten die Scheinwerfer aus der Arena di Verona bis zu den rosafarbenen Wolken hinauf. Wie jeden Sommer fand dort das Opernfestival statt, weshalb noch mehr Touristen in die Stadt strömten als sonst im Jahr.

Tief atmete sie den Duft des Sommers ein, spürte die Wärme, lauschte dem Rauschen der Adige und dem abendlichen Pulsieren der Stadt und genoss die Ruhe und Beständigkeit, die von den alten Gemäuern und den hohen Zypressen auf dem Hügel ausgingen. Normalerweise wimmelte es dort selbst in den Abendstunden von Touristen, die das römische Theater oder die Burg besichtigten ‒ oder wie Mel den Sonnenuntergang beobachteten. Doch heute wollte es der Zufall, dass sie allein war. Selbst auf dem Parkplatz war niemand zu sehen.

Sie stützte sich auf der Mauer ab, sog den Anblick der abendlichen Stadt in sich auf, als ein seltsames Frösteln sie überfiel. Kurz blickte sie über die Schulter. Wurde sie beobachtet? Nein, es war niemand zu sehen. Sie schüttelte das Frösteln von sich, als handele es sich um eine lästige Winterjacke, dennoch lauschte sie und warf immer wieder einen Blick zu den Seiten. Da weder etwas zu hören noch zu sehen war, wandte sie sich wieder dem Stadtbild zu.

Die Abendstimmung war angenehm, die Aussicht malerisch. Lächelnd betrachtete sie die Lichter des Theaters, die am Himmel tanzten, und den Horizont, der sich rosa färbte ‒ als ein Schrei ertönte.

Alarmiert schaute sie sich um. War das eine Frau? Sie drückte sich von der Mauer ab, packte ihre Tasche und schlich über die Terrasse. Sie spähte zu allen Seiten, lauschte, doch sie konnte niemanden sehen. Das Areal lag im Dämmerlicht, die Laternen brannten bereits, dennoch sah sie keine Menschenseele.

Sollte sie rufen? Vielleicht war die Frau in Gefahr?

Mit angehaltenem Atem lauschte sie einen weiteren Moment, unfähig zu sagen, aus welcher Richtung der Schrei gekommen war. Vielleicht schrie die Frau noch mal, dann konnte Mel sofort losrennen.

Etwas raschelte, leise Schritte erklangen. Dieses Schleichen passte nicht zu dem Schrei, der sich todernst angehört hatte. Ein Schaudern kroch ihren Nacken hinauf, das sich nicht abschütteln ließ. Sie verbarg sich hinter dem Stamm einer Zypresse, angespannt, hellhörig; bereit, alles in sich aufzusaugen und später auf Papier zu bannen. Doch es war wieder still.

War dort ein Schatten? Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als es erneut raschelte ‒ und eine Katze von einem der Bäume sprang. Die Streunerin ließ sich wenige Meter von ihr entfernt nieder und fing an sich zu putzen.

Unweigerlich stieß Mel die angehaltene Luft aus. Eine Katze. Es war nur eine Katze. Wahrscheinlich hatte sich die Streunerin mit einem Kater gebalgt.

Innerlich lachte sie auf. Das würde wohl kaum eine neue Titelstory geben. Trotzdem war die entspannte Atmosphäre dahin. Auch nicht weiter schlimm. Ihr Wecker klingelte um sieben und sie hatte noch nicht zu Abend gegessen. Kurzerhand schwang sie sich die Tasche über die Schulter, schob die Brille zurecht und ging.


Kapitel 2
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»Wieso hat niemand von euch etwas mitbekommen? Was für ein müder Haufen seid ihr eigentlich?« Ihr Chef donnerte mit der Faust auf den Tisch, was bis nach draußen zu hören war, wo Mel gerade mit einem Kaffee gen Konferenzraum eilte. Sämtliche Kollegen saßen bereits an dem langen Tisch, an der Stirnseite der Chef. Wie immer war sein Gesicht knallrot und er auf hundertachtzig.

»Sorry«, flüsterte sie mehr, als es laut zu sagen, während sie den Raum betrat. Die Ader am Hals ihres Chefs pochte bereits. Besser, sie lenkte seine Aufmerksamkeit nicht auf ihr Zuspätkommen. So leise wie möglich ging sie zu dem letzten freien Platz am Konferenztisch, ließ sich geräuschlos darauf nieder und nippte an ihrem Kaffee. Sie lächelte Gabi zu, die ihr gegenüber saß, und beugte sich zu Alejandro, der neben ihr an seinen Hemdsärmeln nestelte. »Was habe ich verpasst?«

Alejandro vergewisserte sich mit einem kurzen Blick an die Stirnseite, dass der Chef nichts mitbekam, dann neigte er den Kopf zu ihr. »Es gab einen Mord, gestern Abend, und der Chef hat es heute Morgen aus der Presse erfahren.«

Mel verzog den Mund. Kein Wunder, dass es eine Standpauke gab. »Wo ist er geschehen?«

»Auf dem Hügel San Pietro.«

Sie erstarrte. »Was?«

Sämtliche Aufmerksamkeit richtete sich auf sie, während sie entgeistert ihren Chef anstarrte. »Wann?«

»Gestern Abend ‒ habe ich doch gesagt!« Erneut schlug er mit der Faust auf den Tisch, wodurch sein Kugelschreiber hinunterfiel.

Alejandro räusperte sich. »Gegen 22 Uhr, kurz vor Sonnenuntergang.«

»Wie bitte?« Perplex blickte sie in die Gesichter ihrer Kollegen. »Das kann nicht sein. Ich bin dort gewesen.«

Ihr Chef riss die Augen auf, während Gabi auflachte und ihre strahlend weißen Zähne zeigte. »Klar, Mel war vor Ort. Wer auch sonst? Du hast immer einen besonderen Riecher für Storys.«

»Das kann man wohl kaum behaupten, Gabrielle.« Kopfschüttelnd blickte Alejandro sie an, die kleinen Knopfaugen skeptisch verzogen. Doch schon trug er wieder den gewohnten überheblichen Gesichtsausdruck zur Schau, der ihn auszeichnete ‒ und der verhinderte, dass er zu dem Kollegenstammtisch eingeladen wurde. »Das war pures Glück.«

»Definitiv Glück, dass sie nicht selbst das Opfer wurde«, wisperte Carlo und zog den rundlichen Kopf noch mehr ein als ohnehin schon. Mit seinem ängstlichen Naturell war er in der Sportrubrik definitiv gut aufgehoben.

Ihr Chef ballte die Hände zu Fäusten und starrte sie an. Glommen seine Augen rot? »Du warst da und hast nichts mitbekommen? Sag mir, dass du irgendetwas für mich hast. Wie stehen wir sonst vor der Konkurrenz da?«

Automatisch richtete sie den Blick aus dem hohen Fenster auf das Castel San Pietro, während sie sich den gestrigen Abend in Erinnerung rief. »Ich war allein dort, niemand sonst. Aber ich habe etwas gehört. Einen Schrei, konnte aber nichts finden. Als eine Katze aus dem Gebüsch gesprungen ist, dachte ich, sie wäre für das Geräusch verantwortlich.«

Ihr Chef warf die Hände in die Luft. »Seit wann klingt das Maunzen einer Katze wie der Schrei einer sterbenden Frau?«

»Eine Frau wurde ermordet?« Mel ignorierte das Frösteln, das sie überkam. Stattdessen lehnte sie die Unterarme auf den Tisch und schlug ein Bein über das andere. »Noch mal auf Anfang. Erzählt mir genau, was ihr aus der Presse habt.«

Der Hals ihres Chefs schwoll an, wurde rot. Es fehlte nicht viel und er erdrosselte sich mit seiner eigenen Krawatte. Wieso musste er sie immer so eng knoten? Er nestelte an dem Kragen, während Gabi sich räusperte. »Die Studentin wurde heute Morgen in aller Frühe von den Straßenfegern gefunden. Ihr Todeszeitpunkt wird von der Gerichtsmedizinerin auf 22 Uhr geschätzt.«

Mel notierte sich die Fakten, als handele es sich um die Zutaten für ein Rezept. »Wie wurde sie getötet?«

Gabi schluckte. »Vermutlich erdrosselt, denn um ihren Hals war ein Seidenschal gebunden. Darunter fanden sich Blut- und Druckspuren.«

»Mehr habt ihr nicht?« Mel stopfte sich Block und Stift in die Tasche und erhob sich, worauf ihr Chef sie entgeistert ansah.

»Wo willst du hin? Die Besprechung ist noch nicht zu Ende.«

Mel setzte sich wieder. »Oh, sorry, ich dachte, du wolltest lieber ein paar Infos, als uns noch länger anzuschreien.«

Seine Ohren wurden rot und erneut pulsierte die dicke Ader an seinem Hals. Doch anstatt zu explodieren, winkte er sie hinaus. »Ich will einen Artikel für heute Nachmittag. Wir werden ihn online stellen. Für die morgige Druckausgabe brauche ich weitere Fakten. Und Fotos. Mach verdammt noch mal gute Fotos, Mel!«

Behutsam klopfte sie auf ihre Ledertasche, in der sich die Spiegelreflexkamera verbarg. »Mein Baby ist immer dabei.«

»Aber Mel ist für den Klatschteil zuständig!«, rief Alejandro. »Ich habe Erfahrung mit der Polizei und Kontakte. Setz mich auf den Fall an.« Eindringlich blickte er den Chef an.

So ein Mist! Mel und Gabi wechselten einen kurzen Blick. Sollte sie den Kollegen einfach ignorieren und gehen? Doch ihr Chef visierte sie bereits mit seinen geröteten Augen an. »Apropos Klatschteil, steht der Artikel, den du mir bis heute Mittag versprochen hast?«

Maledizione! »Ich habe sämtliche Infos und verdammt gute Fotos. Du wirst zufrieden sein.«

»Ich will wissen, ob du ihn schon geschrieben hast?«

Sie presste die Lippen aufeinander, ballte eine Hand zur Faust, dann ließ sie die Hand sinken. »Nein.«

»Was tust du dann noch hier? Ich will 4000 Zeichen bis elf Uhr.«

Tief atmete sie durch und schaute zu Alejandro, der sich etwas notierte. So ein Feigling. Traute sich nicht einmal, sie nach diesem Verrat anzusehen. Sie presste erneut die Lippen aufeinander und drehte sich um. Gabi lächelte ihr aufmunternd zu, während sie mit schnellen Schritten den Konferenzraum verließ.

An ihrem Schreibtisch angekommen, holte sie die Kamera aus der Ledertasche, legte sie auf den Schreibtisch und pfefferte die Tasche selbst in die Ecke. Ihr war nach Schreien zumute, danach, Alejandro die Meinung zu sagen. Fast hätte sie es geschafft und endlich mal einen Artikel mit Substanz für ihren Chef schreiben können. Mit Sicherheit wäre er begeistert gewesen und hätte erkannt, dass er ihr Talent bislang vergeudet hatte.

Doch es nutzte nichts, sich zu bemitleiden oder an ihrer Wut aufzureiben. Sie schob die Brille auf die Nasenwurzel, fuhr den PC hoch, öffnete eine neue Datei und begann, in die Tasten zu hämmern. In Windeseile hatte sie den Artikel über das neue Liebespaar fertig. Zusammen mit den Fotos gab es keinen Grund für ihren Chef, sie anzumeckern.

»Hier, Süße, für dich.« Gabi stellte ihr eine dampfende Tasse Kaffee auf den Schreibtisch und lehnte sich an die Arbeitsplatte. In ihrem Etuikleid sah sie schick genug aus, um in der Modeindustrie zu arbeiten. »Alles klar?«

Halbherzig lächelnd drehte sich Mel zu ihr. »Sicher, was auch sonst …«

Während Gabi ihre eigene Kaffeetasse umklammerte, schaute sie hinüber zu Alejandros Schreibtisch, die blauen Augen zu Schlitzen verengt. »Dieser feige Verräter! Nicht einmal getraut hat er sich, dich anzusehen, nachdem er dir das Messer in den Rücken gerammt hat.«

Mel blickte ebenfalls zu dem Arbeitsplatz auf der anderen Seite der Redaktion, der verlassen war. Klar, Alejandro war unterwegs, um Fakten für den Artikel zu sammeln. Anstatt sie selbst. Sie unterdrückte ein Grummeln.

Gabi beugte sich näher, die Stimme gedämpft. »Wie wäre es, wenn du auch losgehst, selber recherchierst und dem Chef nachher ebenfalls einen Artikel präsentierst? Wir beide wissen, dass du es besser hinbekommen wirst als der Lackaffe.«

Mel schaute zu Gabi auf, deren große Augen angriffslustig funkelten. Sie grinste. »Du hast recht. Das werde ich.«

»Das ist meine taffe Kollegin!« Gabi klopfte ihr auf die Schulter und eilte zu ihrem eigenen Schreibtisch, die blonden Haare hinter ihr her wehend, während Mel die Datei für den Chef fertigstellte, die Fotos anhängte und ihm alles über den Redaktionsserver schickte. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Halb elf. Er bekam den Artikel sogar früher als bestellt.

Sie trank ein paar Schlucke Kaffee, steckte die Kamera in die Tasche und erhob sich.

»Mel, in mein Büro!«

Unweigerlich zog sie den Kopf ein. Musste der auch immer die Tür auflassen? Sie atmete tief durch, straffte die Schultern und lief erhobenen Hauptes zu dem Büro an der Stirnseite der Etage.

Sie lief langsamer, in der Hoffnung, dass er sie nicht weiter behelligte. Ohne die Höhle des Löwen zu betreten, rief sie durch die Tür: »Der Artikel samt den Fotos ist bereits in deinem Postfach.«

»Und wieso willst du abhauen, bevor ich dir das Go gebe, dass ich zufrieden damit bin?« Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setzen!«

Sie fluchte innerlich, ließ sich auf dem Stuhl nieder und schlug ein Bein über das andere. Ihr Chef klickte sich derweil durch sein Postfach und las den Artikel. Anschließend begutachtete er die Fotos.

»Gute Arbeit.« Er wandte den Blick vom Bildschirm ab und schaute stattdessen sie an. »Ich weiß, wohin du willst.« Wartend betrachtete er sie.

Sogleich richtete sie sich auf dem Stuhl auf und hob das Kinn an. »Ich habe mein Journalismus-Studium mit Bravour bestanden, mehrjährige Artikelerfahrung und jeden Auftrag pünktlich abgegeben. Es wird Zeit, dass du mir mehr zutraust.«

Seine Augen wurden schmaler. »Ist das so?«

Sie zog die Schultern noch ein Stück weiter zurück und scheute nicht den direkten Blick. Als hätte sie es heute Morgen geahnt, hatte sie sich für ihren schicken Jumpsuit entschieden, der sie geschäftiger wirken ließ als ein Sommerkleid. »Ja, das ist so. Ich war dort, ich habe etwas gehört. Und ich hatte zwischenzeitlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Kann gut sein, dass ich das eigentliche Opfer werden sollte.«

Der Chef verengte die Augen noch mehr.

Okay, das war vielleicht etwas weit hergeholt, andererseits war sie bereits vor dem Tatzeitpunkt auf dem Hügel gewesen. Allein.

Er faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Was hast du mir anzubieten?«

Ihr Puls beschleunigte sich, die Mundwinkel zuckten. Rasch atmete sie einmal tief durch, um ihre aufkommende Euphorie zu verbergen. Gelassen schaute sie ihn durch die dicken Brillengläser an. »Ich bin gewissermaßen eine Augenzeugin, vielleicht sogar die einzige, die es gibt.«

Er nickte langsam. »Also schön, du hast den heutigen Tag. Aber mehr bekommst du nicht. Morgen will ich eine neue Idee für den Klatschteil von dir. Verstanden?«

Ihr Herz klopfte schneller und sie konnte das aufkommende Lächeln nicht unterdrücken. »Verstanden.«

»Dann schwing deinen Hintern hier raus und präsentier mir bis heute Abend etwas!« Mit den Worten entließ er sie.

Mel zögerte keine Sekunde, sprang auf und eilte samt ihrer Tasche und der Kamera aus dem Büro. Grinsend spazierte sie den Flur entlang, hielt Gabi den nach oben gestreckten Daumen entgegen, weshalb ihre Kollegin klatschte, und stieg in den Fahrstuhl. Ihre Stunde war gekommen.


Kapitel 3
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In Rekordzeit legte sie die Strecke zum San Pietro zurück. Sie eilte auf die Terrasse der Burg, bereit, mit jedem zu reden und sämtliche Infos zu sammeln, als sie vor einem Absperrband landete.

Maledizione!

Sie war gerade mal am Rand der Terrasse angekommen und viel zu weit von dem Punkt entfernt, an dem sie gestern Abend gesessen hatte. Ganz zu schweigen von dem Tatort, der irgendwo auf dem Parkplatz hinter den Stämmen der alten Zypressen lag.

Dem Absperrband zufolge hatte sie sich gestern nicht sonderlich weit entfernt von dem Ort aufgehalten, an dem der Mord geschehen war. Und das Gefühl, beobachtet zu werden, hatte sich in ihr breitgemacht. Stimmte es? Wäre um ein Haar sie diejenige gewesen, die angegriffen worden wäre?

Sie schüttelte die langen Haare und damit die Ängste ab. So kannte sie sich nicht und so würde sie keine überlegten Interviews führen können. Innerlich straffte sie den Rücken und suchte nach einer Möglichkeit, näher an den Tatort oder an wertvolle Informationen heranzukommen.

Es wimmelte von Polizisten und Journalisten sowie neugierigen Passanten. Die besten Plätze waren längst belegt und die Laune der Polizisten mehr als genervt, weshalb sie sich etwas einfallen lassen musste.

Sie lief zu einer Gruppe Journalisten und versuchte mitzuhören, was die Polizisten für Erklärungen abgaben, doch die einhellige Antwort lautete jedes Mal: »Kein Kommentar!« Nicht einmal den Namen des Opfers verrieten sie.

Dennoch zogen die Horden nicht ab. Kein Wunder, jeder wartete auf eine Info, sollte sie auch noch so nebensächlich sein.

In ihrer Nähe entdeckte sie Alejandro, gestriegelt in seinem Anzug, das kurze Haar zur Seite gekämmt. Es glänzte von dem vielen Gel, das er benutzte. Im Gegensatz zu den Reportern der Konkurrenz hielt er sich abseits und tuschelte mit einem Beamten. Klar, er hatte Kontakte. Im Gegensatz zu ihr. Sie könnte hinschleichen und zuhören, aber dann würde sie dem Chef heute Nachmittag nichts anderes als ihr Kollege präsentieren.

Keine Option.

Ratlos sah sie sich um, als sie das Gefühl beschlich, beobachtet zu werden. Ein merkwürdiges Kribbeln wanderte über ihre Unterarme. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse, doch sie entdeckte niemanden, der ihr seine Aufmerksamkeit widmete. Seltsam.

Sie lief an dem Absperrband entlang, bis sie in der Nähe der Zypresse landete, aus deren Krone die Katze gesprungen war. Sie holte die Spiegelreflexkamera aus der Tasche und setzte sie an. Durch die Linse ergab sich ein anderer Blick. Sie schoss ein paar Bilder von den Polizisten, der Anlage und dem Parkplatz samt den Zypressen, zwischen denen sich offenbar der Tatort befand. Zu dumm, dass sie nicht näher herankam.

Langsam drehte sie sich mit der Kamera vor dem Gesicht zur Seite, wollte ein Foto von der Stelle machen, an der sie gestern gesessen hatte, als ihr ein Mann auffiel, der an eben jener Stelle an der Mauer lehnte. Er war groß, hatte dunkles kurzes Haar, und eine schwarze Sonnenbrille verdeckte seine Augen. Trotz der Wärme trug er ein langärmliges Hemd zu einer dunklen Anzughose. Seine Kleidung saß wie auf den Leib geschneidert, der Stil war lässig elegant.

Die Hände in den Taschen seiner Hose vergraben, beobachtete er das Geschehen, dabei wirkte er ernst und nachdenklich. Ein Knistern ging von ihm aus, etwas Anziehendes und gleichzeitig Gefährliches. Unwillkürlich hielt Mel die Luft an. Er befand sich innerhalb des Absperrbands, folglich musste er zu den Polizisten gehören. Vielleicht ein Kommissar.

Mel schoss ein paar Fotos von ihm, bis er ihr das Gesicht zuwandte. Als er den Kopf hob und sie unvermittelt anschaute, zuckte sie zusammen. Obwohl seine Augen durch die Sonnenbrille nicht zu sehen waren, spürte sie, dass er sie musterte. Sein Blick war derart intensiv, als hätte er sie bei etwas Verbotenem erwischt.

Sofort ließ sie die Kamera sinken, die Augen exakt auf dieselbe Stelle gerichtet ‒ doch der Kommissar war verschwunden. Weder lehnte er an der Mauer noch befand er sich in deren Nähe. Auch unter den anderen Polizisten konnte sie ihn nirgends entdecken. Wie hatte er so schnell abtauchen können?

Merkwürdig, aber wenigstens hatte sie ein paar Bilder von ihm. Wahrscheinlich hatte er sich durch ihre Aufnahmen gestört gefühlt und an den Tatort zurückgezogen ‒ den sie dummerweise nicht im Blick hatte.

So ein Mist!

Was würde ihr Chef zu so langweiligen Aufnahmen sagen? Und Infos hatte sie auch keine brauchbaren. Nein, um ihn von ihrem Talent zu überzeugen, musste sie mehr erreichen. Und als erstes brauchte sie eine bessere Ausgangsposition.

Die Kamera vor sich haltend sah sie sich um, bis ihr eine Idee kam. Es war praktisch, dass sie sich nahezu jeden Abend auf dem Hügel aufhielt. Deshalb kannte sie Passagen, die den meisten unbekannt waren. Wäre doch gelacht, wenn sie nicht durch ein paar Schleichwege einen besseren Platz bekäme.

Sie schlich in Richtung eines Seiteneingangs der Burg. Der Haupteingang wurde von Journalisten und Schaulustigen belagert. Wenn sie jedoch zwischen den Büschen durchschlüpfte und den unscheinbaren Hinterausgang nutzte, würde sie auf der anderen Seite des Parkplatzes herauskommen und damit in unmittelbarer Nähe des Tatorts. Sie eilte über den Schleichweg und erreichte den Hintereingang, als ihr bereits ein Polizist mit erhobener Hand in den Weg trat.

»Kein Zutritt.«

»Aber ich will doch nur ‒«

»Kein Zutritt!« Beiläufig legte er eine Hand auf das Halfter, in dem eine Pistole steckte.

»Schon gut.« Sie trat zurück, unschlüssig, was sie tun sollte. Die Polizisten gaben keine Infos heraus, sie hatte unter ihnen keine Kontakte, die Leiche war natürlich längst in der Gerichtsmedizin und den Tatort konnte sie ebenfalls nicht in Augenschein nehmen.

Nachdenklich spazierte sie zwischen den Schaulustigen hindurch, die mehr und mehr wurden, als ihr eine Idee kam. Das Mordopfer war eine Studentin. Wenn sie sich auf das Unigelände begab, fand sie vielleicht heraus, um wen es sich dabei handelte. Ein Artikel aus dem Blickwinkel des Opfers. Das wäre bestimmt etwas, mit dem sie vor dem Chef glänzen konnte.

Ein letztes Mal warf sie einen Blick auf den zufrieden dreinblickenden Alejandro, das Areal, die Burg San Pietro und schoss ein paar Fotos. Vielleicht war das ein oder andere als Artikelbild brauchbar. Dann legte sie die Kamera in ihre Tasche und machte sich auf den Weg zur Universität.
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Die Universität von Verona befand sich südlich des Castel San Pietro und lag ebenfalls direkt an der Adige. Die verschiedenen Fachbereiche verteilten sich auf ein großes Gelände, das an einen Park grenzte.

Mel marschierte über den gepflasterten Platz, keinen Blick übrig für die Architektur, die sich aus alten und modernen Gebäuden zusammensetzte. Stattdessen suchte sie nach traurig aussehenden Studentengruppen. Dummerweise wusste sie nicht einmal, was die Ermordete studiert hatte, sonst hätte sie direkt den entsprechenden Campus angesteuert. So blieb ihr nichts, als sich auf ihr Gespür zu verlassen.

Sonderlich gut kannte sie sich auf dem Gelände nicht aus, da sie in Rom studiert hatte, doch der weitläufige Campus war für jeden frei zugänglich, weshalb sie aufmerksam über das Areal spazierte. In die Hörsäle würde sie nicht gehen, auch nicht in die Bibliotheken oder Verwaltungsgebäude. Zu groß war die Gefahr, dass sie ziellos durch die Gänge streifte und als Journalistin enttarnt werden würde. Aber da Sommer war, hielten sich die Studenten, die keine Vorlesung oder Seminare besuchten, ohnehin draußen auf, um sich ungestört unterhalten zu können oder die Mittagshitze im Schatten der Bäume zu verbringen. Und wenn man erfuhr oder auch nur den Verdacht hegte, seine Freundin könnte ermordet worden sein, würde man sich kaum in eine Vorlesung setzen!

Kurzerhand lief sie hinüber zu dem weitläufigen Freizeitbereich, wo mehrere Hochschüler auf der Wiese, den Bänken oder den Mauern saßen. Es gab größere und kleinere Gruppen, keiner der Studenten schien über die Maßen traurig zu sein. Sie schlenderte unauffällig an ihnen vorbei und schnappte Gesprächsfetzen auf.

Niemand kannte ein anderes Thema als den Mord an der Studentin. Die jungen Leute wirkten geschockt über die Tat an sich oder sensationslüstern, doch keiner von ihnen hatte Tränen in den Augen oder nahm einen Namen in den Mund.

Es musste doch ein paar Studenten geben, die jemanden vermissten. Die ahnten, vielleicht sogar bereits die Gewissheit hatten, dass ihre Freundin nicht wiederkommen würde.

Nach einer Weile gelangte sie in einen kleinen Garten, der von einem Arkadengang eingerahmt wurde. An der Seite entdeckte sie zwei Studentinnen, die sich deutlich abseits hielten. Sie hatten die Köpfe gesenkt, eine der beiden weinte.

Ein Versuch war es wert.

Sie setzte sich in ihre Nähe auf eine Bank, holte einen Schokoriegel aus der Tasche und streckte das Gesicht in die Morgensonne.

»Reg dich nicht auf, Maria. Sie muss es nicht sein.«

»Aber Alex, ich habe sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen.«

»Ist deine Mitbewohnerin nicht öfters über Nacht weg?«

Entschieden schüttelte die Studentin den Kopf. »Nein, nie. Und sie hatte gestern Abend ein Date. Ich weiß es einfach. Ich weiß einfach, dass sie es ist.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte. Ihre Freundin nahm sie in den Arm, so verharrten sie eine Weile.

Der Moment war gekommen. Langsam näherte sich Mel. »Vermisst ihr eure Freundin? Ich war gestern Abend auch auf dem Piazzale Castel San Pietro. Wie sieht sie denn aus?«

Maria hob den Kopf und wischte sich mit dem Fingerknöchel die Tränen unter dem Lidrand fort. »Du warst auch dort? Vielleicht hast du sie gesehen. Oder ihr Date. Sie hatte lange blonde Haare, trug eine enge schwarze Hose und ein Paillettentop. Sie war sehr hübsch.« Erneut brach sie in Tränen aus.

Die andere Studentin schluckte merklich, die Stimme belegt. »War … Sag nicht war. Vielleicht …«

»Nein, Isa ist tot. Ich weiß es.«

Sie wirkte derart überzeugt, als wüsste sie es wirklich, als hätte sie Beweise. Und Mel glaubte ihr. Die Argumente waren nicht von der Hand zu weisen.

»Hast du versucht, deine Freundin Isa anzurufen? Oder bei ihren Eltern? Vielleicht hat sie bei einer Freundin übernachtet.«

Sie schluchzte. »Ich habe alles versucht und sie nirgends erreicht. Auch Signora Russo ist nicht ans Telefon gegangen, aber sie arbeitet viel.« Ihre Stimme brach. Tief atmete sie durch. »Isa war sehr ambitioniert. Wir hatten heute Morgen um acht Uhr Vorlesung, Einführung in die Vergleichende Literaturwissenschaft. Das ist ein Basiskurs und es wird zum Ende des Semesters einen Test geben, schon in zwei Wochen. Niemals hätte sie eine der Vorlesungen verpasst. Als sie nicht aufgetaucht ist und ich gehört habe, wie sich andere Studenten über den Mord unterhalten, wusste ich es. Ich wusste, dass sie es ist.« In ihren Augen schimmerten Tränen, die Nasenspitze war gerötet.

Mel strich ihr über die Hand. »Weißt du, wie der Typ hieß, mit dem sie verabredet war? Vielleicht hat sie spontan bei ihm übernachtet.«

»Das könnte doch sein«, pflichtete Alex bei und schaute Maria hoffnungsvoll an. »Weißt du etwas über ihn?«

Maria zuckte mit den Schultern. »Nur, dass sie ihn Sonntagmorgen beim Joggen kennengelernt hat. Er sieht wohl unglaublich gut aus. Sie haben Handynummern ausgetauscht und hatten gestern Abend das erste Date. Isabelle war unglaublich aufgeregt und ich habe ihr geholfen, sich fertig zu machen. Sie sah so hübsch aus.« Erneut flossen die Tränen.

»Hat sie seinen Namen verraten?«

»Ja, er heißt Adriano. Mehr weiß ich nicht, keinen Nachnamen, keine Adresse. Er muss sportlich sein. Isa hat über seine tolle Figur geschwärmt, außerdem haben sie sich beim Sport kennengelernt. Er sieht wohl sehr gut aus, dunkle Haare, dunkle Augen. Aber wie soll das weiterhelfen? Ich hab ihn ja selbst nicht gesehen.«

Mel beugte sich näher. »Weißt du, wo sie sich treffen wollten?«

»Im Piccola, um halb acht. Mehr weiß ich nicht.«

Okay, mehr Fragen sollte sie besser nicht stellen, um unauffällig zu bleiben. Noch schienen die Studentinnen keinen Verdacht zu hegen. Scheinbar beiläufig warf Mel einen Blick auf ihr Smartphone. »Meine Pause ist vorbei. Ich muss los.« Sie wandte sich noch einmal an Maria. »Du solltest zur Polizei gehen.«

Maria nickte, Mel winkte den beiden zu und marschierte davon. Sobald sie vor dem Hauptgebäude stand, schoss sie ein paar Fotos. Anschließend verließ sie das Unigelände und steuerte das Piccola an, das sich in der Innenstadt befand. Sie passierte die typischen Häuser von Verona, die in Rot- und Gelbtönen gestrichen waren und sich an der Uferpromenade entlangreihten, lief über die Ponte delle Navi, die Brücke, auf der unzählige Verliebte handschriftlich ihre Namen verewigt hatten, und steuerte auf das Stadtzentrum zu.

Es dauerte nicht lange und sie erreichte das Piccola, das sich auf der Piazza delle Erbe befand. Die Tische standen bereits draußen, Vasen mit einer pinken Margerite zierten jeden einzelnen davon und die ersten Gäste des Tages genossen ein frühes Mittagessen. Der Duft von Spaghetti Carbonara drang ihr in die Nase. Es roch so lecker, dass ihr Magen knurrte. Sie hatte vergessen zu frühstücken.

Mel wählte einen abgelegenen Tisch, holte ihren Notizblock hervor und notierte sich sämtliche Infos, die sie über das vermeintliche Opfer erhalten hatte.

Isabelle Russo, Studentin der Vergleichenden Literaturwissenschaft.

Mit dem Smartphone recherchierte sie über den Studiengang an der Uni und fand heraus, dass der Einführungskurs jedes Semester angeboten wurde. Folglich musste Isabelle im ersten Semester gewesen sein, vermutlich um die zwanzig Jahre alt.

Der Kellner kam, die Augen klein und gerötet. Er sah müde aus. Vielleicht war ihr das Glück hold und er hatte auch am gestrigen Abend gearbeitet.

»Buongiorno, was darf ich dir bringen?«

»Ich hätte gerne einen Cappuccino und ein Cornetto. Sag mal, hast du gestern Abend auch gearbeitet?«

Er nickte. »Ein Kumpel hat mich gebeten, ihn zu vertreten. So macht man das unter Freunden.«

Mel ballte innerlich die Siegesfaust. »Ist dir ein Pärchen aufgefallen, eine hübsche blonde Studentin, die sich mit einem sportlichen dunkelhaarigen Typen verabredet hat?«

Der Kellner schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Aber es war viel los gestern. Spielst du auf den Mord der Studentin an? Bist du von der Polizei?«

»Nein, sie war eine Bekannte.« Sie wurde nicht einmal rot.

Er blickte mitleidig. »Tut mir leid. Wenn mir noch etwas einfällt, sag ich’s dir.« Mit den Worten ging er und überließ sie ihren Gedanken.

Sie hatte schon einige Infos, aber ob sich ihr Chef damit zufriedengeben würde? Zumal sie schlecht die Behauptung aufstellen konnte, dass besagte Isabelle Russo die Ermordete war, und dann stimmte es vielleicht nicht. Nein, sie brauchte mehr Infos.

Der Kellner brachte den Cappuccino und ein süßes Hörnchen, das sie gedankenverloren in Stücke rupfte. Während sie die Kaffeetasse an die Lippen setzte, ließ sie den Blick schweifen. Das Wetter war traumhaft, der Himmel wolkenfrei und dazu wehte ein schwacher Wind. Passanten strömten an dem Lokal vorbei, gegenüber befand sich der Brunnen mit der berühmten Madonna Verona und daran lehnte ein Typ, der in ihre Richtung schaute. Er war groß, hatte hellere Haut als der Durchschnittsitaliener und schwarzes Haar. Seine Kleidung war dunkel, ein schickes Hemd, eine elegante Anzughose, eine blickdichte Sonnenbrille auf der Nase.

Mel stockte. War das nicht der Kommissar von heute Vormittag? Hieß das, sie war auf der richtigen Spur?

Obwohl seine Augen hinter der schwarzen Sonnenbrille verschwanden, spürte sie seinen Blick auf sich. Er war derart intensiv, als stünde er direkt vor ihr. Gänsehaut wanderte ihre Arme hinauf, während sie langsam die Tasse abstellte. Sollte sie zu ihm gehen? Vielleicht erfuhr sie etwas über den Fall?

Kurzerhand schob sie einen Schein unter die Untertasse und erhob sich. Ein verliebtes Pärchen drängte sich ihr in den Weg, anschließend eine Mutter mit ihren zwei Kindern, die zankten, weshalb die Frau stehen blieb und ihr den Weg versperrte. Mel musste sie umrunden, aufpassen, dass sie keinen Gast anrempelte. Eines der Kinder stieß sie an und für einen Augenblick wurde sie abgelenkt. Als sie wieder aufschaute, war der Kommissar verschwunden.

Schnell lief sie zu dem Brunnen, umrundete ihn, blieb stehen und sah sich um. Doch egal in welche Richtung sie blickte, sie konnte ihn nirgends entdecken.


Kapitel 4
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Am Nachmittag saß Mel in der Redaktion an ihrem Schreibtisch und brütete über dem Artikel. Sie hatte versucht, etwas bei der Polizei zu erfahren, war jedoch auf taube Ohren gestoßen. Niemand wollte ihr den Namen des Mordopfers bestätigen. Selbst als sie erwähnte, dass sie vor Ort gewesen war, wurde lediglich ihre Aussage aufgenommen und anschließend war sie abgewiesen worden.

Was sollte sie tun? Ihrem Chef nichts liefern? Oder reine Theorie?

Nachdenklich überflog sie ihre Notizen. Vielleicht sollte sie erst mal die Fotos anschauen und auswählen. Sie übertrug sie von der Kamera auf ihren Computer und betrachtete sie eingehend. Die Bilder vom Castel San Pietro, dem nicht sonderlich gut sichtbaren Tatort, der Ecke, an der sie selbst gestern Abend gesessen hatte, und anschließend die Bilder von der Universität. Es waren ein paar gute Aufnahmen dabei, aber nichts Herausragendes. Fotos ohne Personen waren immer langweiliger als solche mit. Vielleicht konnte sie eine Aufnahme des Kommissars auswählen ‒ auch wenn der sicher nicht davon begeistert war, in der Zeitung zu landen. Aber womöglich würde er dann auf sie zukommen und ein paar Fragen beantworten.

Sie scrollte durch die Aufnahmen, suchte die Bilder ab, doch seltsamerweise fand sie keine einzige Aufnahme von ihm. Dabei hatte sie ihn doch an der Ecke aufgenommen, an der sie gesessen hatte. Zwar mehr durch Zufall, aber sie hatte definitiv mehrere Male auf den Auslöser gedrückt. Wie konnte es also sein, dass sich kein einziges Bild von ihm auf der Speicherkarte befand?

Sie stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und massierte sich die Schläfen. Hatte sie die Kamera aus den Augen verloren? War er beim Café an ihre Tasche und hatte ‒ nein. So ein Unsinn! Was spann sie sich zurecht? Niemand hatte ihre Kamera an sich genommen und Aufnahmen gelöscht.

Erneut suchte sie die Bilder ab, jedes einzelne Foto, bis sie sicher war: Auf keinem einzigen war er zu sehen. Es musste ein Fehler auf der Speicherkarte sein. Maledizione! Wenigstens waren die Fotos von ihm nicht wirklich essentiell für den Fall.

»Mel, in mein Büro, sofort!«

Ergeben seufzte sie auf, zog die Bilder auf einen Stick und schnappte sich ihren Notizblock. Sie drückte ihn an die Brust, während sie zu dem Büro ging. Sie konnte nichts vorweisen, bloß Fotos, die nicht sonderlich viel aussagten. Endlich hatte sie eine Chance bekommen, und was hatte sie daraus gemacht?

Der Chef klickte sich durch etwas an seinem Computer. »Setz dich!«

Während sie der Aufforderung folgte, ein Bein über das andere schlug und die Brille zurechtschob, las er sich noch etwas am Bildschirm durch, bevor er ihr seine Aufmerksamkeit zuwandte. Die Hände auf dem Schreibtisch gefaltet, lehnte er sich vor und fixierte sie wie ein Terrier den ungebetenen Gast. »Und? Was hast du für mich?«

Maledetto! Sollte sie die Studentin erwähnen? Aber was, wenn sie falschlag und damit jedwede Glaubwürdigkeit in den Augen ihres Chefs einbüßte? Nein, sie brauchte mehr Fakten, bevor sie mit ihrer Theorie an die Öffentlichkeit ging. Wenn sie weiter zu Isabelle Russo recherchierte, hatte sie einiges vorzuweisen, sobald die Polizei ihren Namen bekanntgab ‒ während andere erst mit dem Beschaffen von Informationen anfangen mussten. Alejandro eingeschlossen.

Sie räusperte sich. »Ich bin auf einer heißen Spur.«

Er verengte die rot geränderten Augen. »Das heißt?«

»Ich habe den Namen des Opfers, aber ich warte noch auf weitere Hintergründe. Ich bin weit gekommen, aber die Zeit hat nicht ausgereicht, um …« Sie strich mit dem Finger über die Ecke ihres Notizblocks.

»Ja?«

Sie zögerte.

Er lehnte sich vor. »Um alles zu verifizieren?«

Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Mel, ich muss dir nicht sagen, dass wir keine Ente gebrauchen können. Wir sind viel zu spät dran mit der Meldung. Wenn wir jetzt auch noch falsche Infos bringen, können wir die Redaktion sofort schließen.«

»Deshalb brauche ich noch einen weiteren Tag für meine Recherchen. Ich habe einen Commissario … kennengelernt, der mir weiterhelfen kann.«

Dünnes Eis, dünnes Eis, aber was blieb ihr anderes übrig?

»Wie heißt er?«

Scheinbar gelassen grinste sie. »Als würde ich meine Quellen preisgeben.«

Der Chef ballte die Hände zu Fäusten. »Mel, treib es nicht zu weit. Sag mir jetzt, wen du kennst.«

»Ich kann es dir sagen, aber den morgigen Tag brauche ich noch.«

Als sie sich ein Blickduell lieferten, das seinesgleichen suchte, blieb sie standhaft, bis der Chef brummte. »Alejandro hat mir einen wirklich guten Artikel geliefert. Sein Kontakt bei der Polizei hat ihm einiges verraten. Aber seine Bilder sind grottig.«

Sie wedelte mit dem Stick durch die Luft. »Ich habe ein paar gute Aufnahmen vom Tatort. Zwar aus der Ferne, aber sie sind atmosphärisch. Ich könnte sie dir überlassen …«

Er richtete sich auf, die Ader an seinem Hals pochte gefährlich. »Wenn ich dir einen Tag mehr für deinen eigenen Artikel gebe?«

Sie grinste »Genau.«

Er nestelte an seinem Hemdkragen, der wie immer viel zu eng war. Wahrscheinlich lag es daran, dass er nicht schrie. »Dein Verhalten gefällt mir nicht. Ich bin dein Chef. Du musst mir sämtliche Quellen nennen!«

»Nein, das muss ich nicht, und das weißt du. Aber wenn ich genügend Infos habe, bekommst du sie als erstes.«

»Wem solltest du sie auch sonst geben? Arbeitest du etwa heimlich für die Konkurrenz?«

»Quatsch!« Noch waren Pete und sie schließlich keine Konkurrenz … Das redete sie sich zumindest ein, während sie dem bohrenden Blick ihres Chefs standhielt.

»Also schön, aber ich will morgen zusätzlich eine neue Story für den Klatschteil, hast du verstanden?«

»Klar. Ich schicke dir gleich die Bilder über den Server.« Mit den Worten erhob sie sich und verließ eilig das Büro.
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»Willst du noch einen Kaffee?« Pietro hielt ihr die Thermoskanne entgegen. Mit geröteten Augen schaute sie in ihre leere Tasse. Sie war noch mal an die Uni gegangen, doch die zwei Studentinnen waren nicht mehr dort gewesen. Auch in dem Café hatte sie keinen Erfolg gehabt, woraufhin sie zu Pietro in die Redaktion gegangen war. Dort gab es freie Tische, genügend Steckdosen für den Laptop, jede Menge Kaffee und ‒ das Wichtigste von allem ‒ keinen Chef, der sie ständig zu sich zitierte.

»Ich glaube, ich hatte genug Koffein für heute.« Sie strich sich eine lange Strähne hinters Ohr, die aus ihrem Knoten gerutscht war, und schaute auf die Internetseite der Verona News.

»Bist du weitergekommen?«

Sie schüttelte den Kopf. »In dem Artikel von der Konkurrenz steht auch nicht sonderlich viel. Die Polizei gibt keine Hintergründe raus, porca miseria!«

Er hielt ihr einen Schokoriegel entgegen, den sie nahm und aus dem Papier wickelte. Er selbst aß auch einen.

»Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist, Mel. Gestern Abend.«

»Mhm…« Sie klickte zum Zeitungsbericht der Verona Gazette, in dem auch nicht mehr zu lesen war als die Tatsache, dass eine Studentin gegen 22 Uhr auf dem Areal des Piazzale Castel San Pietro ermordet worden war. Es waren einfach keine zusätzlichen Infos im Internet zu finden. Natürlich hatte sie bereits alles zu Isabelle Russo notiert, was sich im Internet finden ließ. Dazu auch ein Foto aus dem Abschlussjahrbuch von der Schule. Aber wenn sie es nun gar nicht war? Tief durchatmend setzte sie die Brille ab und strich sich über die Augen.

Pietro schaute sie besorgt an, was sie nur erahnen konnte, da sie alles verschwommen sah. »Vielleicht solltest du dich mal ne Stunde aufs Ohr hauen. Wozu haben wir schließlich die Couch?«

Sie schüttelte den Kopf, setzte die Brille auf und straffte die Schultern. »Es gibt nur eine Möglichkeit, an Informationen zu kommen.«

Die Augenbrauen hochziehend sah er sie an, das rundliche Gesicht voller Zweifel.

»Ich gehe noch mal zur Polizei.«

Er drehte seinen Arm, damit sie einen Blick auf seine Uhr werfen konnte. »Mel, es ist nach 21 Uhr. Dort triffst du wahrscheinlich niemanden mehr. Und rein lassen sie dich auch nicht ‒ außer du willst dich verhaften lassen und das klingt selbst für dich etwas extrem.«

Die Stirn in Falten biss sie von dem Schokoriegel ab. Langsam nickte sie. »Es gibt noch einen anderen Ort, der um diese Stunde sicherlich weniger stark besucht ist.«

Pietro riss die Augen auf. »Du willst doch nicht etwa auf den Piazzale? Mel, es wird bald dunkel. Keiner wird sich heute Abend dorthin verirren. Und wahrscheinlich auch an keinem anderen Abend in nächster Zeit.«

»Umso besser. Vielleicht ist der Täter sentimental und kommt an den Tatort zurück. Dabei werde ich ein paar Fotos von ihm schießen.«

»Das ist Schwachsinn und das weißt du.«

»Es gibt viele Täter, die an den Ort ihres Verbrechens zurückkehren.«

»Das meine ich nicht. Es ist Irrsinn, spät abends allein dort hinzugehen. Wenn, dann begleite ich dich.« Er stand bereits auf und angelte nach dem Schlüssel und dem Handy, die auf seinem Schreibtisch lagen.

Sie lachte auf. »Ich bin Journalistin. Wenn ich Angst vor so einem Auftrag hätte, wäre ich wohl kaum gut in dem Job aufgehoben.«

Er schaute sie direkt an. »Ich weiß, dass du keine Angst hast, Mel. Aber ich habe Angst. Um dich. Und deshalb komme ich mit, ob du willst oder nicht.« Mit den Worten lief er zur Tür. Er hatte diesen lässigen Gang, der absolut untypisch für Leseratten wie ihn war. Am Ausgang angekommen drehte er sich zu ihr um. »Kommst du?«

»Du hast wohl Angst, deine beste Reporterin zu verlieren, was?«

»So ähnlich.« Er errötete leicht, was sie nicht sah, da sie unter dem Tisch nach ihrer Tasche griff.

Gemeinsam verließen sie das Lagerhaus und Pietro schloss gründlich ab. Er hatte einige wertvolle Drucker und Computer für die Zeitung angeschafft, weshalb er keinen Einbruch riskieren durfte. Anschließend liefen sie zu seinem Motorroller. Er gab ihr den pinken Helm, den er immer für sie dabeihatte, und sie setzte sich hinter ihn.

Sie fuhren bis zum Castel hinauf und hielten vor dem Parkplatz an, da der Großteil des Geländes immer noch abgesperrt war. Doch von den Horden an Polizisten und Journalisten war nichts mehr zu sehen. Selbst die Touristen und Schaulustigen hatten sich entfernt ‒ vielleicht weil es nicht mehr lange dauerte, bis die Nacht hereinbrach.

»Kaum noch was los.« Pietro zog den Helm ab und hielt ihr die Hand entgegen. Sie gab ihm den ihren, angelte nach ihrer Brille in der Tasche und setzte sie auf, um mehr als nur verschwommene Konturen zu sehen.

»Dort vorne ist der Mord passiert.« Sie kroch unter dem Absperrband durch und eilte zu der Stelle, an der der Umriss der Studentin mit Kreide aufgemalt war. Mel schaute sich um. Es waren keine fünf Schritte bis zu der Ecke, wo sie auf der Mauer gesessen hatte.

Pietro folgte ihr. Er kannte den Platz, an dem sie so gerne saß, und stieß die Luft aus. »Du warst wirklich verdammt nah dran, Mel.«

»Und trotzdem habe ich nichts als den Schrei gehört. Maledizione! Ich hätte nicht gehen sollen.«

Eindringlich sah Pietro sie an, die treuen Augen sorgenvoll. Doch sie wich seinem Blick aus, ging vor dem Kreideumriss in die Hocke und legte die Hand auf den Steinboden. »Hier sind die Umrisse der langen Haare. Laut Isabelle Russos Freundin hatte Isabelle langes blondes Haar.«

Pietro hockte sich neben sie. »Schade, dass sie den Umriss nicht mit bunter Kreide ausgemalt haben. Dann hätten wir einen Hinweis.« Er grinste. Kumpelhaft stieß sie ihn an die Schulter und er fiel fast um. Lachend stand er auf, während Mel den Tatort eingehend betrachtete. Die Nacht zog herauf, weshalb die Schatten länger und die Sichtverhältnisse miserabel wurden.

»Hast du ein Feuerzeug für mich?«

»Klar.« Er kramte in seiner ausgebeulten Jeans und reichte ihr eins. Sie schnappte es sich, entzündete die Flamme und beleuchtete den Steinboden. »Ha!«

»Was?«

»Ein blondes Haar!«

Er schmunzelte. »Du weißt schon, dass der Tatort abgesucht und gereinigt wurde.«

»Klar weiß ich das.«

»Und dass das Haar von einer der zahlreichen Anwesenden, noch lebenden Personen stammen könnte, die sich heute hier aufgehalten haben.«

»Sicher, aber genauso gut könnte es von Isabelle Russo stammen.« Sie hielt es wie einen Schatz in die Höhe. Pietro verdrehte die Augen und holte Luft, um zu antworten, als Schritte erklangen. Hellhörig schauten sie sich um. Niemand war zu sehen.

Pietro trat neben Mel und zog sie an der Hand hoch. Sie holte die Kamera aus der Tasche, bereit, jeden Besucher abzulichten. Erneut ertönten Schritte, doch sie entfernten sich. Niemand war in den langen Schatten des Castel San Pietro und der Zypressen zu erkennen.

Maledetto, brauchte sie schon wieder eine stärkere Brille? »Kannst du etwas sehen?«

Er schüttelte den Kopf und hielt weiterhin den Blick in die Dämmerung gerichtet. Die Schritte verklangen so schnell, wie sie gekommen waren.

»Glaubst du, das war der Mörder?«

Pietro schaute sich um. »Genauso gut kann es jemand anderes gewesen sein. Trotzdem, Mel, lass uns gehen. Mir gefällt das nicht.«

Gänsehaut überfiel sie, doch das Unbehagen rührte nicht von seinen Worten. Nein, Mel hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Es war ein Kribbeln im Nacken, das sich nicht gut anfühlte. Nichtsdestotrotz wäre sie am liebsten hinter den Schritten hergerannt, aber Pietro hatte recht. Auf diese Weise begaben sie sich höchstens in Gefahr, aber brauchbare Infos für einen Artikel bekamen sie nicht.

Sie lief mit ihm zu seinem Motorroller und ließ sich von ihm nach Hause fahren. Als sie vor dem gelben Mehrfamilienhaus anhielten, stieg sie ab, reichte ihm den pinken Helm und schüttelte das lange Haar aus. Tief atmete sie durch und schaute unschlüssig auf ihre Tasche. Darin befanden sich immer noch nicht genügend Fakten, um den Artikel zu schreiben. Konnte sie wirklich guten Gewissens Feierabend machen?

Pietro stieß sie an. Es war mehr zärtlich als kumpelhaft. »Geht‘s dir gut, Mel? Soll ich noch mit hoch kommen?«

Sie winkte ab. »Ach Quatsch, alles gut. Ich muss mal runterkommen, damit ich morgen wieder konzentriert arbeiten kann.« Sie setzte ein falsches Lächeln auf, das ihn nicht überzeugte. Trotzdem respektierte er ihren Wunsch.

»Alles klar. Schlaf gut.« Er wartete, bis sie die Haustür aufgeschlossen und im Haus verschwunden war, bevor er davonfuhr. Der Klang seines knatternden Rollers begleitete sie einen Moment, bis das frisch renovierte Treppenhaus sämtliche Geräusche von draußen verschluckte.

Im dritten Stock angekommen, schloss sie die Tür zu ihrer Wohnung auf und legte die Ledertasche auf den Stuhl im Flur. Mit den Fersen schlüpfte sie aus den Pumps und tapste in die Küche. Sie öffnete den Kühlschrank. Leer. Kein Wunder, wann war sie das letzte Mal einkaufen gegangen? Dann würde sie eben ohne Essen ins Bett gehen. Empört knurrte ihr Magen. Recht hatte er ‒ zumal sie gar keine Lust hatte, schon schlafen zu gehen.

Kurzerhand schlüpfte sie in ein paar Sandaletten, kämmte sich das braune Haar, schnappte sich erneut die Ledertasche und verließ die Wohnung. Sie spazierte ins »In Vino Veritas«, dem kleinen Lokal um die Ecke, und ließ sich an einem der letzten freien Holztische nieder.

»Ciao Mel, alles klar?«

Sie schaute auf. Marco stand vor ihr, auf den Lippen das übliche Grinsen und das kurze Haar verstrubbelt. Sie wusste, dass er es extra so stylte. Gemeinsam mit seiner hochgewachsenen Figur und dem ansehnlichen Bizeps ließ die Frisur die Herzen seiner Gäste höherschlagen.

»Ciao Marco. Bist du schon wieder am Arbeiten?«

Theatralisch legte er sich die Hand an die Brust. »Du weißt, ich kann nicht überleben, ohne dir dein Abendessen zu servieren.« Er zwinkerte ihr zu, worauf sie grummelte. Sie aß gar nicht jeden Abend hier!

Er setzte zu einer Verbeugung an. »Womit kann ich dich glücklich machen? Oder brauchst du die Karte?«

Sie winkte ab. »Sag Emilio, er soll mich überraschen. Und dazu ein Glas Valtenesi.«

»Dein Wunsch sei mir Befehl.« Er verneigte sich zwinkernd und schlenderte davon. Unzählige Frauen folgten ihm mit den Blicken und tuschelten.

Mel stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte den Kopf auf die verschränkten Finger und betrachtete die belebte Straße, die im Licht der gusseisernen Laternen erstrahlte. Unzählige Leute strömten vorbei, fuhren mit dem Fahrrad, schlenderten auf das Lokal zu und versuchten, noch einen Platz zu ergattern. Zum Glück war Mel nicht später gekommen.

Im Augenwinkel sah sie ihre Ledertasche auf dem Stuhl neben sich liegen und schon wanderten ihre Gedanken wieder zu dem Artikel. Ein blondes Haar hatte sie gefunden. Innerlich schlug sie sich gegen die Stirn. Pietro hatte vollkommen recht. Was wollte sie damit beweisen?

Vielleicht sollte sie den Artikel schreiben und morgen früh versuchen, den Kommissar auf dem Revier zu erwischen. Womöglich konnte sie sich wenigstens die Bestätigung beschaffen, dass es sich bei dem Opfer um Isabelle Russo handelte.

Marco stellte zwinkernd das Weinglas vor ihr ab. »Dein Essen kommt gleich.«

Sie dankte ihm und griff nach dem Glas. Tief atmete sie den Geruch ein, bevor sie einen Schluck nahm. Selbst wenn der Kommissar ihr den Namen nicht bestätigte, konnte sie den Artikel schreiben und ihrem Chef aushändigen, sobald die Identität preisgegeben wurde. Ein Foto hatte sie immerhin, wenn auch kein eigenes, aber wenigstens hatte sie bereits die Erlaubnis angefragt, es abdrucken zu dürfen. Dazu die Bilder von der Uni, dem Lokal und dem Tatort und ihr Chef dürfte zufrieden sein.

Als ein Teller mit Antipasti vor ihr landete, knurrte ihr Magen. Hauchdünne Scheiben Schinken, Käsewürfel, kleine Tomaten, gedünstetes Gemüse und jede Menge Basilikum.

»Lass es dir schmecken.« Mit einem Zwinkern schlenderte Marco zum Nachbartisch, an dem drei Studentinnen nach ihm winkten und ihm tief in die Augen blickten, während sie die nächste Runde bestellten.

Mel nahm das Besteck und atmete den leckeren Geruch ein. Während sie ein Kräuterblatt, Tomate und Mozzarella auf die Gabel pikste, überkam sie ein Schaudern. Sie blickte auf, doch keiner der Gäste schaute sie an. Was war nur los mit ihr? Seit wann war sie so sensibel? Doch das Gefühl, beobachtet zu werden, verging nicht.

Langsam ließ sie den Blick über die Gäste gleiten, doch niemand sah sie an, nicht einmal Marco, der keine Gelegenheit ausließ, mit ihr zu flirten. Die Straße war von den altmodischen Laternen beleuchtet, nur eine war offenbar defekt. Ihr Licht brannte nicht, dafür lehnte jemand an ihrem Pfahl. Eine Gestalt in dunkler Kleidung.

Sie kniff die Augen zusammen und schob die Brille zurecht, doch je mehr sie sich auf die Stelle konzentrierte, desto weniger konnte sie erkennen. Gleichzeitig verstärkte sich ihre Gänsehaut. War das der Kommissar? Was sollte er so spät in der Gegend machen?

Sie wollte aufstehen, als eine Katze auf ihrem Schoß landete. Perplex schaute Mel auf das graue Tier, das maunzte und auf den Stuhl sprang, auf dem ihre Tasche lag. Im nächsten Moment hüpfte sie hinunter und verschwand unter dem Tisch.

Mel schaute zurück zu der defekten Laterne, doch ihr Licht brannte, als hätte es nie etwas anderes getan. Und an ihrem Pfahl lehnte niemand. Moment, war das die richtige Laterne? Klar, es war die gegenüberliegende gewesen. Zumal alle anderen ebenfalls brannten. Sehr merkwürdig.

Erneut ließ sie den Blick durch die Straßen wandern, versuchte selbst in die Ecken zu schauen, die im Schatten lagen, doch sie konnte niemanden sehen. Wahrscheinlich hatte sie es sich nur eingebildet.

Das seltsame Gefühl verschwand. Zögerlich wandte sie sich ihrem Abendessen zu, gedanklich bei dem heutigen Tag, als zwei Mädels an ihr vorbeischlenderten. Die Absätze ihrer Stilettos klackerten auf dem Asphalt und erweckten Mels Aufmerksamkeit, weshalb sie aufschaute. War das nicht Julie Lennox, die Schauspielerin aus den USA? Stimmt, sie drehte einen neuen Liebesfilm in der Stadt. Wunderbar, damit war der Artikel für den Klatschteil gesichert.

Mel wartete, bis Julie und ihre Freundin sich an der Bar niederließen, holte die Kamera aus der Tasche, ging auf die Toilette und schoss auf dem Weg dorthin unbemerkt ein paar Fotos. Somit musste sie nur noch ein paar Zeilen über den Abend und den Film tippen und ihr Chef würde zufrieden sein.

Mit einem Punkt weniger auf ihrer Liste konnte sie den Feierabend endlich genießen. Sie aß den Teller leer und genoss das letzte Stück Käse auf der Zunge, bevor sie den Wein austrank. Wenigstens diesbezüglich war das Glück noch mit ihr.


Kapitel 5
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»Was soll das heißen, ich habe hier nichts zu suchen? Ich bin Reporterin. Ich habe einen Auftrag, dem Volk gegenüber. Die Menschen verlassen sich auf mich.« Mel verbreiterte ihren Stand, worauf sich der junge Polizist über das Gesicht strich. »Und jetzt lassen Sie mich ins Büro des Commissario. Wir kennen uns bereits.«

Er knetete die Hände, seine breite Stirn glänzte. »Nein, ich kann Sie nicht durchlassen. Das ist strengstens verboten. Keine Presse auf dem Revier.«

Okay, dann musste eben doch der betörende Blick her. Sie lehnte sich vor.

»Dann rede ich mit Ihnen. Sie wissen doch sicherlich ebenfalls über alles Bescheid«, sie schielte auf das Namensschild auf dem Schreibtisch, »Agente Mancuso.«

Er errötete und kratzte sich unter dem Ohr. Dabei ging sein Blick flüchtig zu den Büroräumen. Niemand achtete auf sie. »Ich darf Ihnen nichts sagen, so verstehen Sie doch.«

Mel legte den Unterarm auf den Tresen und beugte sich näher. »Ich verspreche Ihnen, ich werde meine Quellen niemals preisgeben. Ich sage jetzt den Namen derjenigen, die wahrscheinlich das Mordopfer war. Wenn ich richtigliege, zwinkern Sie, wenn nicht, schauen Sie auf Ihren Computer. Einverstanden?«

»Das kann ich nicht. Ich ‒«

»Isabelle Russo.«

Seine Augen weiteten sich. Kaum merklich nickte er.

Mel grinste zufrieden. »Dankeschön.«

»Nein, ich hab nicht, ich …«

Sie legte ihm die Hand auf seine und schaute ihm in die Augen. »Glauben Sie mir, ich werde Ihr Vertrauen niemals missbrauchen.« Mit den Worten verließ sie das Revier und lief beschwingt zur Redaktion. Sie hatte einen fertigen Klatschartikel, den sie gestern Abend noch geschrieben hatte, der Artikel über Isabelle Russo stand ebenfalls und nun hatte sie die Bestätigung bekommen, dass es sich bei dem Opfer wirklich um die junge Studentin handelte. Jackpot.

Auf dem Weg gönnte sie sich einen Cappuccino und ein Cornetto und schlenderte zufrieden in die Redaktion. Ihr breites Grinsen verschwand jedoch, als sie aus dem Fahrstuhl stieg und ihren Chef vom Konferenztisch aus herumbrüllen hörte. Was war jetzt schon wieder los? Vielleicht war er unzufrieden mit Alejandros Bericht. Umso besser für sie.

Auf leisen Sohlen eilte sie zum Konferenzraum und entdeckte Gabi, die ihr unauffällig zuwinkte und mit den rosa lackierten Fingernägeln auf den Stuhl neben sich zeigte. Wunderbar, sie hatte ihr einen Platz freigehalten. Gut gelaunt setzte sie sich neben ihre Kollegin, lehnte sich zu ihr, um zu erfahren, was vor sich ging, doch schon schlug der Chef mit den Fäusten auf den Tisch.

»Und du, wieso bist du schon wieder zu spät?«

Sie konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. »Weil ich zuerst auf dem Revier war.«

Er lehnte sich vor, die Ader an seinem Hals pochte deutlich. »Und?«

»Der Name wurde mir bestätigt, somit habe ich einen fertigen Artikel für dich samt Fotos.«

Alejandro lachte leise, weshalb sie ihm einen irritierten Blick zuwarf.

»Und wen interessiert das jetzt noch?« Ihr Chef zerrte am Kragen seines Hemdes.

»Äh.« Darauf wusste nicht einmal sie eine Antwort. Gabi tippte ihr auf den Arm, worauf sie ihre Kollegin ansah. Wieso war sie so blass?

»Es gab einen weiteren Mord.«

Mel starrte sie an. »Was? Wann?«

»Was für ein müder Haufen Journalisten seid ihr eigentlich, dass ihr Infos von der Konkurrenz braucht, um zu wissen, was in der Stadt vor sich geht?«

Solange ihr Chef herumbrüllte, beugte sie sich näher zu Gabi, die ihr die Fragen vom Gesicht ablas.

»Gestern Abend gegen 22.30 Uhr in der Nähe vom ›In Vino Veritas‹.«

»Bitte was?«

Alejandro verdrehte die Augen. »Sag nicht, dass du schon wieder vor Ort warst.«

»Und nichts mitbekommen hast!«, brüllte ihr Chef.

Mel schaute ungläubig zu ihrem Chef. »Ich war da. Zum Abendessen. Ungefähr zu der Uhrzeit.«

Alejandro verdrehte die Augen. »Nicht im Ernst.«

Gabi schluckte. »Hast du etwas mitbekommen?«

»Die Straßenlaterne war kurz aus und ich habe jemanden gesehen, aber … ich war mir nicht sicher.«

Alejandro lachte leise auf, während ihr Chef die Augen verengte. »Mehr hast du nicht für mich? Mel, das gibt‘s nicht. Du bist zum zweiten Mal an einem Tatort und kriegst nichts mit?«

»Offenbar legt der Mörder Wert auf Diskretion.« Innerlich schüttelte sie den Kopf über sich selbst. Das konnte nicht wahr sein. Und die Straßenlaterne war doch kurz aus gewesen. War der Typ, der an dem Pfahl gelehnt hatte, der Mörder? Also war es doch nicht der Kommissar gewesen. Hätte sie auch gewundert. Aber … wenn es der Mörder gewesen war, hieß das, er … beobachtete sie?

Gabi strich ihr über den Unterarm. Erst jetzt sah sie die Gänsehaut, die sich darauf gebildet hatte. »Mel, du musst aufpassen. Vielleicht ist der Typ hinter dir her.«

»Quatsch, das kann nicht sein. Aber das nächste Mal bekomme ich mehr mit.«

»Das nächste Mal?« Gabi schüttelte den Kopf, den Gesichtsausdruck ernst. »Mel, da draußen geht ein Serienmörder umher. Besser, du hältst die Füße still, bis die Polizei ihn gefasst hat.«

Alejandro erhob sich. »Ich gehe sofort zum Revier und spreche mit meinem Kontakt. Für einen Artikel heute Nachmittag habe ich genug.«

Der Chef entließ ihn mit einem Wink und wandte sich Mel zu. »Und du, in mein Büro!«

Der Konferenzraum leerte sich. Ehe sie hinter dem Chef in sein Büro gehen konnte, hielt Gabi sie am Arm fest. »Mel, ich habe kein gutes Gefühl. Da stimmt etwas nicht. Zweimal warst du mit dem Mörder am selben Ort zur selben Zeit. Was, wenn der Täter mit dir spielt?«

Mel winkte ab. »Dann wäre es etwas Persönliches und ich hätte längst eine Nachricht erhalten. Glaub mir, das war reines Glück ‒ wobei ich dafür viel zu wenig mitbekommen habe.«

»Glück???« Gabi steckte eine Hand in ihre Hosentasche und holte nur leere Goldfolien hervor. Ihre schokolierten Kaffeebohnen waren alle. Ihre gesunde Sommerbräune erblasste, als sie aufschaute. »Versprich mir einfach, dass du auf dich aufpasst, okay? Geh kein Risiko ein.«

Mel zwinkerte ihr zu. »Das mache ich doch nie.«

Gabi atmete tief durch und winkte ihr hinterher, während sie in das Büro ihres Chefs eilte, ehe er einen erneuten Tobsuchtsanfall bekam.

»Setzen!«

Sie ließ sich ihm gegenüber nieder, schlug ein Bein über das andere und betrachtete ihn mit der größtmöglichen Gelassenheit. Er fixierte sie aus seinen geröteten Augen, doch ehe er ansetzen konnte, ergriff sie selbst das Wort.

»In deinem Postfach hast du einen Artikel samt Fotos über Julie Lennox, die US-Schauspielerin. Sie war gestern mit einer Freundin ebenfalls im ›In Vino Veritas‹. Zusätzlich findest du einen Artikel über Isabelle Russo, das erste Mordopfer, und im Laufe des heutigen Tages werde ich mit Sicherheit mehr zu dem zweiten Opfer herausbekommen.«

Er zerrte an seinem Hemdkragen. »Was hast du vor?«

»Ich kenne einige Mitarbeiter des Lokals. Sie werden mir alles erzählen, was sie wissen.«

Er brummte.

»Wissen wir schon, wer das zweite Opfer ist?«

»Wieder eine junge Frau, deshalb, Mel«, er atmete tief durch, »pass auf dich auf.«

»Klar.« Ehe er sie aufhalten konnte, erhob sie sich und verließ das Büro.
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Sie begab sich auf direktem Weg in ihr Viertel und zum »In Vino Veritas«, das noch nicht geöffnet war. Zeit genug, um den Abend Revue passieren zu lassen und den Tatort ausfindig zu machen. Aus dem Internet hatte sie erfahren, dass die junge Frau auf die gleiche Weise ermordet worden war wie Isabelle Russo. Ein Seidenschal um den Hals, darunter Blut- und Druckspuren.

Sie suchte die Straße ab, doch sie brauchte nicht lange zu überlegen. Unweit des Lokals, in einer abgehenden Gasse sah sie bereits das Absperrband im Wind flattern. In der Nähe hielten sich Unmengen an Leuten auf, wie gestern Journalisten und Schaulustige. Innerhalb der Gasse untersuchten Polizisten den Tatort. Es war nicht so viel los wie gestern. Vielleicht weil es kein attraktiver Touristenhotspot war ‒ oder weil die Leute Angst bekamen.

Mel näherte sich der Gasse. Die enge Passage war vom Lokal aus kaum zu sehen, aber vielleicht hatten Marco und seine Kollegen trotzdem etwas beobachtet.

Die schmale Straße war dunkel. Hohe Wände, keine Fenster. Es gab keine Laternen, nur Mülltonnen und jede Menge leere Kartons. An der Seite war der Kreideumriss aufgemalt. Mel näherte sich, soweit es trotz Absperrband möglich war, und schoss ein paar Fotos. Mit der einfallenden Sonne bekam das Bild eine melancholische Atmosphäre.

Alejandro war nirgends zu sehen, und wie gestern beantworteten die Polizisten keine einzige Frage der Journalisten. Mel würde es gar nicht erst versuchen. Deshalb schaute sie sich mit der Kamera vor dem Gesicht um, bereit, ein paar Momentaufnahmen einzufangen, als sie eine rötlich gestrichene Hauswand vor die Linse bekam. Und an dieser Wand lehnte der Kommissar.

Er trug wie immer die blickdichte Sonnenbrille, ein blaues enganliegendes Hemd, das seine sportliche Figur betonte, und eine dunkle Anzughose. Er wirkte gedanklich abwesend, und wie durch ein Wunder belagerte ihn keiner der anderen Journalisten. Mel schoss ein paar Fotos von ihm, was er sofort bemerkte. Diesmal würde sie ihn nicht entwischen lassen.

Sie eilte auf ihn zu, beobachtete, wie einer seiner Mundwinkel zuckte. Glücklicherweise blieb er stehen.

»Buongiorno, darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

Auch wenn sie durch die schwarzen Gläser seine Augen nicht sehen konnte, spürte sie seinen Blick auf sich.

»Was möchten Sie mich denn fragen?« Seine Stimme war rau und langsam. Nicht in dem Sinne langsam, als fiele es ihm schwer zu reden. Vielmehr betonte es seine Gelassenheit. Zugleich sprach er mit einer Souveränität, die sicherstellte, dass keiner es wagte ihn zu unterbrechen.

»Können Sie mir etwas zum Mordopfer sagen?«

»Es war eine junge Frau. Zu jung, um zu sterben.« Sein Blick wanderte an ihrem dunkelblauen Sommerkleid hinab und wieder herauf und blieb an ihrem dunkelbraunen Haar hängen, das sie zu einem seitlichen Zopf geflochten hatte. »Das Opfer dürfte nur etwas jünger als Sie gewesen sein.«

Mel ignorierte die Gänsehaut, die sich bei seinen Worten auf ihrem Körper ausbreitete. Oder lag es an der Art, wie er sie musterte? »Wissen Sie schon, wer sie war?«

Sein Blick war trotz Sonnenbrille intensiv. »Eine arme Seele …«

»Können Sie mir den Namen verraten oder woher sie kam?«

Er schaute zu der Stelle, an der das Opfer gelegen hatte. Dabei schüttelte er langsam den Kopf. Verdammt, wie konnte sie ihn knacken? So leicht zu beeindrucken wie der junge Polizist auf dem Revier war dieser Mann mit Sicherheit nicht.

»Haben Sie schon einen Verdacht, wer der Täter sein könnte? War es wirklich derselbe wie gestern?«

Auf seiner Stirn erschien eine Falte, von denen er seinem Auftreten nach zu urteilen schon mehr besitzen müsste. Seinem Aussehen nach war er Ende dreißig, doch sein Benehmen entsprach dem eines erfahrenen Mannes. »Ich habe eine Theorie.«

»Und würden Sie die mit mir teilen?« Sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. Von Gabi wusste sie, dass dabei ihre grünen Augen funkelten.

Er wandte sich ihr zu, dabei zupfte an seinen Lippen ein Schmunzeln. »Glauben Sie mir, das wollen Sie nicht wissen.« Mit den Worten wandte er sich ab und entfernte sich vom Tatort.

Doch Mel wäre nicht Mel, wenn sie ihn einfach so entwischen ließe. Sie eilte hinter ihm her. Ehe sie ihn allerdings einholen konnte, drängte sich eine Reisegruppe zwischen sie. Unzählige Japaner versperrten ihr die Sicht und das Blitzen ebenso vieler Kameras blendete sie. Automatisch drehte sie das Gesicht zur Seite, die Hand vor den Augen. Als sie wieder zu der Straße schaute, war der Kommissar verschwunden.

Mel lief weiter, drängte sich an den Japanern vorbei, die sich endlich in Bewegung setzten, doch egal in welche Himmelsrichtung sie schaute, sie entdeckte ihn nirgends.

Maledizione!

Sonderlich viel genutzt hatte ihr die Unterhaltung nicht. Aber wenigstens hatte sie dieses Mal bessere Fotos vom Tatort.

Sie warf einen Blick auf ihr Smartphone. Halb elf. Vielleicht hatte sie Glück und die ersten Angestellten waren im »In Vino Veritas« eingetrudelt.


Kapitel 6
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Bis spät am Nachmittag saß sie bei Pietro im Lagerhaus und recherchierte. Die Angestellten des »In Vino Veritas«, die zur Mittagsschicht eingetroffen waren, hatten für sie ihre kompletten Zeugenaussagen wiederholt, was toll war – nur leider nicht sonderlich viel hergab. Keiner der Angestellten hatte den Mörder gesehen. Das Opfer hatte kurz vor dem Todeszeitpunkt das Lokal mit drei Freundinnen verlassen und danach verlor sich die Spur.

Ob Mel den Mörder gesehen hatte? An dem Laternenpfahl?

Nur einen Schatten, mehr hatte sie nicht ausmachen können. Aber sie wusste, dass dieser Schatten sie beobachtet hatte. Wenn es derselbe Täter war, hieß das, er wartete nur darauf, dass sie endlich sein Opfer werden würde? So ein Unsinn, sie war nicht in Gefahr. Er hatte sein Opfer beobachtet, nicht Mel ‒ sofern es überhaupt der Mörder gewesen war. Kurzfristig hatte sie schließlich gedacht, der Kommissar würde an der Laterne lehnen.

Vielleicht hatte der Täter an einem völlig anderen Ort gelauert und willkürlich eine Frau angegriffen, die zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war und mit der er in keinerlei Verbindung stand. Eine Gelegenheitstat.

Kopfschmerzen kündigten sich an. Ein Druck lag an ihrem Hinterkopf, der nichts Gutes verhieß. Sie nahm die Brille ab, legte sie auf den Tisch und massierte sich den Nacken.

»Alles okay, Mel? Du siehst angespannt aus.«

»Nein, nein, alles gut. Ich bin nur müde.«

Pietro klappte den Laptop zu und schenkte ihnen Wasser aus einer Karaffe nach, in der Zitronenscheiben und Eiswürfel schwammen. »Wie wäre es, wenn ich dich heimfahre und du dir einen ruhigen Abend gönnst? Das war echt viel die letzten Tage.«

»Ach, ich schaff das schon. Ich –«

»Komm schon, Mel. Ich kenne dich seit über fünfzehn Jahren und weiß, wann du eine Pause brauchst. Du denkst an den Mörder. Du fragst dich, ob du sein eigentliches Opfer sein solltest.«

»Quatsch, das denke ich nicht.«

»Doch, das tust du. Und ich auch.«

Sie schaute auf und sah nur die unklaren Konturen ihres Freundes. Sie tastete nach der Brille auf dem Schreibtisch, schob sie auf die Nase und blickte in Pietros besorgtes Gesicht. »Ich kann auf mich aufpassen.«

»Natürlich kannst du das, aber du musst vorsichtig sein. Und wenn du müde bist, fällt dir jemand, der hinter dir herschleicht, nicht so schnell auf.«

Sie streckte die Arme über den Kopf, bis ihre Schultern knacksten. »Vermutlich hast du recht. Ich brauche eine Pause, dann bin ich morgen wieder fit – und mit neuen Ideen dabei. Schließlich will ich meinen Chef überzeugen, was für eine super Reporterin ich bin.«

Seine treuen Augen ruhten auf ihr. »Und was wird dann aus meiner Zeitung? Du weißt, du kannst jederzeit als Partnerin einsteigen.«

Sie legte die Hände vor der Brust aneinander. »Deine Zeitung ist mir sehr wichtig, das weißt du, und wenn ich könnte, würde ich sofort meinen Job kündigen und bei dir einsteigen. Aber es entlastet dich, wenn erst mal nur du davon leben musst, und die Einnahmen nicht gleich zwei volle Gehälter ersetzen müssen.«

Er grinste schief. Die kleine Falte über seiner dichten Braue deutete darauf hin, dass er an ihren Worten zweifelte, doch er sagte nichts weiter dazu. Stattdessen erhob er sich, wollte nach seinen Schlüsseln greifen, doch sie winkte ab.

»Du brauchst mich nicht zu fahren, du hast genug Arbeit.«

»Du bist wichtiger.«

Sie lächelte. »Danke, trotzdem will ich laufen.«

»Bis zu dir dauert es über eine halbe Stunde.«

»Es wird mir gut tun. Du weißt, wie gerne ich draußen bin.« Sie tätschelte ihm die Hand, warf sich die Tasche über die Schulter und winkte ihm noch einmal zu. »Bis morgen.«

»Pass auf dich auf.«

Sie verließ das Gebäude und trat hinaus in die Sonne. Es war warm, sonnig und die Schwüle stand zwischen den Bauten. Mel lief auf die Adige zu, an deren Ufer immer ein frischer Wind wehte. Sie überquerte den Strom und spazierte nach Hause.

Jeder Schritt half den Druck in ihrem Hinterkopf zu lösen, mit jedem Atemzug fühlte sie sich leichter und als sie daheim ankam, überlegte sie, ob sie nicht doch noch mal ins »In Vino Veritas« gehen sollte, um Marco zu befragen. Er war heute Mittag nicht dort gewesen und würde ihr alles anvertrauen, was seine Kollegen für sich behalten hatten – oder für sich behalten mussten, auf Drängen der Polizei. Ein Grinsen legte sich auf ihre Lippen. Ja, das würde sie tun.

Sie wechselte die Richtung, doch nach zwei Schritten knickte sie um. Maledetto! Ihr Absatz war abgebrochen. Sie zog den schwarzen Pumps aus. Wie ärgerlich, die Schuhe waren verdammt bequem gewesen. Allerdings hatten sie auch schon ein paar Jahre und zahlreiche Kilometer auf dem Buckel ‒ oder besser gesagt auf dem Absatz.

Aufseufzend zog sie auch den anderen Schuh aus. Dann würde sie eben kurz hochgehen und andere anziehen, bevor sie Marco konsultierte. Sie machte auf der Ferse kehrt und schloss die Haustür auf. Wie gewohnt verschluckte der Hausflur nach wenigen Schritten sämtliche Geräusche der Stadt. Barfuß tapste sie die Stufen hinauf bis in den dritten Stock. Doch anstatt ihre Wohnung aufzuschließen, hielt sie inne.

Die Tür war nur angelehnt.

Mit dem Schlüssel in der Hand und den Pumps unter den Arm geklemmt lauschte sie. Es war nichts zu hören. Ihr Puls beschleunigte sich, während sie sich näher zu der Tür beugte. Die Nase kurz vor dem Spalt hielt sie inne und linste hinein. Niemand war zu sehen.

Geräuschlos stellte sie die Handtasche und die Schuhe ab und atmete tief durch. Ihre Hände zitterten. Sie legte sie aneinander. Eins, zwei, drei. Leise schob sie die Tür auf, damit sie besser in ihr Zuhause schauen konnte, und hielt in der Bewegung inne.

Ein Bild der Verwüstung präsentierte sich ihr, während die Wohnungstür weiter aufschwang, als wäre sie froh, dass Mel endlich da war.

Der Stuhl im Flur war umgestoßen, Papiere, Tücher und Jacken verteilten sich durch den Korridor, eine Vase lag zerbrochen dazwischen samt den Trockenblumen, deren Blüten abgefallen waren, und ein Bild ruhte auf dem Fußboden, das Glas zertrümmert.

Es war still, niemand schien mehr dort zu sein. Wer auch immer in ihre Wohnung eingebrochen war, hatte sich längst aus dem Staub gemacht.

Jemand war in ihre Wohnung eingebrochen.

Erneut zitterten ihre Hände, während sie zum Telefon lief und den Notruf wählte.

»Städtischer Notruf, was kann ich für Sie tun?«

»Ich … Ich …«

»Atmen Sie durch und erzählen Sie mir, was los ist.« Die ruhige Stimme drang durch den Hörer und verlieh ihr ein Gefühl von Sicherheit, wodurch sie ihre eigene Stimme wiederfand.

»Bei mir wurde eingebrochen.« Sie ratterte ihre Adresse herunter.

»Sind Sie sicher, dass der Einbrecher fort ist?«

»Ja, es ist alles ruhig.«

»Er könnte sich versteckt haben. Warten Sie besser draußen auf die Kollegen. Dann können Sie auch nicht aus Versehen Hinweise vernichten.«

»Ich warte in der Wohnung und werde nichts anfassen.« Nun, da sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, kehrte auch ihre Kraft zurück. Sie würde nicht draußen warten. Das waren ihre vier Wände, ihr Reich, und sie ließ sich nicht vertreiben.

Als sie den Hörer aufgelegt hatte und völlig allein inmitten des Chaos‘ stand, überfiel sie erneut eine Unruhe. Sie rieb sich über die Arme, während sie achtsam durch den Flur lief. Erst jetzt warf sie einen Blick in ihr Wohnzimmer und auf die Küchenzeile. Nichts stand an seinem Platz, Schubladen waren geöffnet, Besteck herausgeholt und auf den Boden geworfen, Geschirr zerbrochen, Kissen aufgeschlitzt und die Federn bedeckten das Chaos wie Schneeflocken eine Winterlandschaft.

Die Bilder waren von den Wänden gefegt, die Leinwände der Kunstdrucke durchstoßen. Als es klingelte, mussten Minuten verstrichen sein, in denen Mel nur dagestanden und das Bild der Verwüstung betrachtet hatte. Das Läuten holte sie aus ihrer Trance. Sie lief zurück zur Wohnungstür und betätigte den Summer. Kurz darauf hörte sie die Schritte der Beamten, die die Treppen hochstürmten. Es waren zwei Polizisten, ein Mann und eine Frau. Sie hatten die Waffen gezückt. Bei dem Anblick überfiel Mel ein Zittern.

»Haben Sie den Notruf gewählt?«

Mel nickte bloß, schlang die Arme um den Körper und trat einen Schritt zur Seite.

»Melissa d’Angelo und das ist mein Kollege Aurelio Carpenteri. Dürfen wir eintreten?«, fragte die Polizistin. Sie blickte sie vertrauensvoll an, die dunklen Augen warm, tröstlich.

Mel nickte erneut und räusperte sich. »Ich glaube, es ist niemand mehr da.«

»Haben Sie überall nachgesehen?«

Mel schüttelte den Kopf. Auch wenn sie nicht glaubte, dass sich der Einbrecher im Wäscheschrank versteckt hielt, war sie froh, dass sie nicht selbst nachsehen musste.

Die beiden verständigten sich durch Gesten, der Polizist schlich ins Wohnzimmer und seine Kollegin durch den langen Flur ins Schlafzimmer.

»Gesichert.«

»Gesichert.«

Sie kehrten zurück, die Waffen in den Halftern an ihren Gürteln. Ispettore Carpenteri zog die Mütze vom Kopf und strich sich durch das dunkelblonde Haar, während sich die Ispettrice zu ihr stellte. Mel versuchte aufzuatmen, doch es fiel ihr schwer.

»Es ist niemand mehr da, Signora. Erzählen Sie uns bitte, was geschehen ist.«

Solange sie von ihrer Ankunft berichtete und d‘Angelo alles notierte, stieg Carpenteri erneut durch das Chaos im Wohnzimmer. Er ging dabei behutsam vor, um keinen Hinweis zu vernichten.

»Die Spurensicherung wurde bereits verständigt, vielleicht finden wir einen Fingerabdruck oder etwas anderes Brauchbares. Bis dahin fassen Sie bitte nichts an. Aber versuchen Sie doch schon mal herauszufinden, ob etwas fehlt.«

Mel nickte. Das Frösteln noch immer um die Schultern wanderte sie durch ihre Wohnung, ohne fündig zu werden. Zwei weitere Beamte erreichten ihr Zuhause und suchten akribisch nach Schuh- und Fingerabdrücken. Mel musste ihre ebenfalls abgeben, den Grund brauchten ihr die Polizisten nicht extra erklären. Kurz darauf läutete es erneut.

Mel ging zur Tür. Als sie öffnete, schluckte sie. Der Kommissar stand dort.

»Buonasera, es gab einen Einbruch?« Seine Stimme klang rau wie am Mittag. Er sprach so gelassen, als frage er sie, ob sie ihm ein Päckchen Zucker borgen könnte.

Sie nickte bloß, während sie einen einfachen Grund dafür zu finden versuchte, weshalb er aufgetaucht war. Immerhin war er die anderen Male an der Aufklärung von Mordfällen beteiligt gewesen.

Carpenteri trat stirnrunzelnd näher. »Commissario de Luca? Sie hier? Wir dachten, dass sei nur ein einfacher Einbruch.«

»Wollen wir hoffen, dass es so ist.« Die Polizisten wechselten kurze Blicke, während der Kommissar sich an Mel wandte. »Mein Name ist Bartolomeo de Luca. Darf ich hereinkommen?«

»Bitte.« Sie tappte zur Seite, sodass er in den Wohnungsflur treten konnte. Er brachte einen herb-frischen Geruch mit, der zu seinem maskulinen Auftreten passte und der Mel unwillkürlich tiefer einatmen ließ. Das blaue Hemd, das er trug, betonte seinen durchtrainierten Körper, ebenso wie die elegante Anzughose.

Hinter ihm trat ein Pulk Polizisten ein, bestückt mit Koffern und in Schutzanzügen, die in ihre Wohnung strömten, als hätte Mel sie gemeinsam mit dem Kommissar hereingebeten. Offenbar hatte sie das auch. Sie folgte ihrem professionellen Tun mit den Augen und schlang die Arme um den Körper. Das hier war ein Tatort. Es war wirklich geschehen. In ihrer Wohnung.

»Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«

Unschlüssig schaute sie auf die Typen von der Spurensicherung, die ihrer Wohnung das letzte bisschen Privatsphäre nahmen, und zu Carpenteri und d‘Angelo, die leise berieten, ob sie bleiben sollten oder nicht. Ihr Blick fiel auf die Balkontür, die nach draußen führte. Sie wurde kaum bedeckt von dem weißen durchsichtigen Vorhang, der kein bisschen beschädigt war.

»Auf dem Balkon, dort scheint er nicht gewesen zu sein.« Sie führte ihn durch das Chaos nach draußen. Die Abendsonne verschwand hinter den Gebäuden, das Licht war warm und schimmerte rötlich, und die zwei einfachen Holzstühle sowie der Tisch, auf dem die gelbe Kerze mit der Strohschleife stand, schienen sie regelrecht willkommen zu heißen. Ein letzter Rest … Unversehrtheit.

Sie deutete auf einen der Stühle, setzte sich auf den verbliebenen und klemmte die Hände unter die Beine.

»Wie heißen Sie?«

»Mel.« Sie räusperte sich, um zu verhindern, dass ihre Stimme unsicher klang. »Melodia Emilia Bianchi.« Sie zappelte mit den nackten Füßen auf und ab. Als sie es bemerkte, zwang sie sich, Ruhe zu halten.

»Ist Ihnen jemand aufgefallen, der die Wohnung oder Sie beobachtet haben könnte, Mel?«

Sie schluckte. Kurz schaute sie auf und spürte den aufmerksamen Blick des Kommissars. »Wieso sind Sie hier? Sie gehören doch zur Mordkommission.«

»Ich möchte sichergehen, dass nicht mehr dahintersteckt. Sie sind eine Augenzeugin in zwei Mordfällen.«

»Keine Augenzeugin, ich habe beide Male nichts gesehen.«

»Aber Sie waren beide Male am Tatort. Oder zumindest in der Nähe. Ich habe Sie längst auf dem Revier erwartet, um Ihre Aussage aufzunehmen.«

»Ich war da, aber man hat mich nicht zu Ihnen durchgelassen. Und meine Aussage zum ersten Mordfall habe ich bereits gestern bei einem Ihrer Kollegen gemacht.«

»Dennoch ist Ihre zweite Aussage und die gründliche Untersuchung Ihrer Rolle längst überfällig ‒ in Anbetracht Ihrer Anwesenheit an zwei Tatorten.«

»Halten Sie mich etwa für die Mörderin?«

Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß und legte den Kopf schräg. »Nach dem Einbruch wirken Sie weniger tatverdächtig.«

Sie wollte schnauben, doch als sie das kaum merkliche Zucken seiner Mundwinkel entdeckte, schmunzelte sie. Er wollte sie auf andere Gedanken bringen.

»Woher wissen Sie, dass ich an den Tatorten war?«

»Ich habe meine Quellen.«

Alejandro, der Verräter. Sie schaute auf die Straße. Zwei Polizeiautos standen vor ihrer Tür. Wie unwirklich war das?

Die Stimme des Kommissars wurde wieder ernst. »Wir können nicht ausschließen, dass Sie ins Visier des Mörders geraten sind.«

»Aber …« Sie atmete tief durch, dennoch konnte sie ein Schaudern nicht unterdrücken. »Ich habe beide Male nichts gesehen. Nur auf dem San Pietro habe ich die Frau schreien hören. Ich habe … ihr nicht helfen können. Ich dachte, es wäre die Katze, die aus dem Baum gesprungen ist. Wäre die nicht aufgetaucht, hätte ich mich niemals einfach aus dem Staub gemacht.«

»Welche Katze?«

»Eine Streunerin, denke ich. Sie sprang aus dem Baum vor mir an dem Abend, als ich auf dem Piazzale Castel San Pietro saß. Sie blieb vor mir sitzen und putzte sich. Ich dachte, sie hätte sich mit einem Kater gebalgt. Wäre sie nicht aufgetaucht, hätte ich nach der Frau gesucht.«

»Oder die Polizei gerufen.«

»Oder das.«

Der Kommissar notierte sich etwas auf seinem Block. »Und bei dem zweiten Mordfall?«

»Ich saß draußen, im ›In Vino Veritas‹. Plötzlich ging die Straßenlaterne vor mir aus. Ich dachte, ich hätte jemanden am Pfahl lehnen sehen. Aber da sprang wieder eine Katze auf meinen Schoß, weshalb ich mich kurz abgewendet habe. Als ich zurückgeschaut habe, war die Laterne wieder an und niemand an ihrem Pfahl zu sehen. Ich dachte, ich hätte es mir bloß eingebildet, weil sonst niemand darauf achtete.« Dass sie für einen Augenblick gedacht hatte, er würde an der Laterne lehnen, behielt sie lieber für sich.

»Und die Katze?«

»Die habe ich mir nicht eingebildet.«

Er schmunzelte. »Ich meine, ist die Katze bei Ihnen geblieben oder fortgelaufen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, sie war unter dem Tisch.«

Seine Stirn kräuselte sich. Sie wusste selbst, wie bescheuert das klang, diese Katze zu erwähnen, aber jede Kleinigkeit konnte schließlich helfen, den Täter zu überführen. Sie würde nicht zögern, sich zum Affen zu machen, selbst wenn es noch so seltsam klang. Hauptsache, der Typ wurde aufgehalten. Der Typ, der zwei Frauen ermordet und …

Sie strich sich eine dunkelbraune Strähne aus dem Gesicht. »Glauben Sie, er war es?« Über die Schulter schaute sie durch die Fenster der Balkontür in ihre verwüstete Wohnung. »War der Mörder in meinem Zuhause?«

Bartolomeo de Luca atmete tief durch. »Ich würde Ihnen gern sagen, dass ich das nicht glaube, aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt kann ich es nicht ausschließen.«

Sie unterdrückte ihr Unwohlsein, richtete sich stattdessen in ihrem Stuhl auf und schob die Brille zurecht. »Haben Sie schon eine Vermutung, wer er ist?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber jeder Hinweis ist nützlich. Den Schatten, den Sie an der Laterne gesehen haben, können Sie mir irgendetwas dazu erzählen? Irgendwelche Details wie Körperbau, Größe?«

»Leider nein. Es war mehr ein Gefühl, dass dort jemand steht und mich beobachtet.«

De Luca nickte. »Okay. Das wäre dann erst mal alles. Sagen Sie, können Sie vielleicht bei einer Freundin unterkommen?«

Mel blickte empört auf. »Und mich aus meiner eigenen Wohnung vertreiben lassen?«

»Wenn Sie sich wohl fühlen, können Sie selbstverständlich bleiben. Die Kollegen sichern die letzten Spuren und werden anschließend verschwinden. Aber glauben Sie mir, es wird sich heute Nacht nicht gut anfühlen, allein hier zu schlafen. Gibt es jemanden, den Sie bitten könnten, bei Ihnen zu übernachten?«

Starr umfasste sie die Sitzfläche ihres Stuhls. »Das brauche ich nicht. Das ist mein Reich und ich werde den Teufel tun und dem Täter Macht über mich geben, indem ich abhaue oder mich wie ein Mäuschen verkrieche.«

»Wie Sie meinen.« Er erhob sich. »Bitte geben Sie auf sich acht, Mel.« Mit den Worten verließ er sie. Sie hörte ihn noch mit den Beamten reden, während sie draußen sitzen blieb. Dem einzigen Ort, der unberührt war.

Die Worte des Kommissars kamen ihr in den Sinn. Wahrscheinlich hatte er recht. Es würde seltsam sein, allein in der Wohnung zu schlafen. Aber zur Not würde sie sich auf den Balkon setzen und der Nacht zusehen, wie sie ihren Mantel über die Stadt legte. Das war ihr Zuhause und sie würde es sich nicht nehmen lassen.


Kapitel 7
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Kaum, dass die Beamten die Wohnung verließen, begann Mel aufzuräumen. Mit einer stoischen Miene schmiss sie alles, was kaputt war, in den Müll. Nichts davon würde sie aufheben. Keine Erinnerung wollte sie daran haben, dass jemand in ihr privates Nest eingedrungen war. Zwar hatte sie viel Sorgfalt und Geld in die Dekoration gesteckt, aber eine geklebte Vase und ein zerfetztes Bild würden sie ewig glauben lassen, sie wäre an diesem Ort nicht sicher.

Der Einbrecher war durch die Wohnungstür gekommen, weshalb Mel in den nächsten Eisenwarenladen lief und sich eine Türkette besorgte. Sie brachte sie an, schloss doppelt und dreifach ab und ließ sich auf die Couch gleiten, auf der kein einziges Kissen zurückgeblieben war. Jedes einzelne war von dem Einbrecher zerstört worden, ebenso nahezu die komplette Deko. Deshalb fanden sich auf dem Beistelltisch weder Kerzen noch Gläser oder Perlen und die Wände waren kahl. Nur ein Bild war unversehrt, die Malerei eines Weinbergs, die ihr sehr am Herzen lag. Es kam ihr wie ein Wunder vor, weshalb sie das Bild so aufgehängt hatte, dass sie es von der Couch aus ansehen konnte.

Sie hörte die Wanduhr ticken, sonst nichts. Niemanden. Selbst von draußen kam kein Geräusch herein. Kurzerhand sprang sie auf, öffnete die Balkontür und sog die Abendluft ein. Sie wusste nicht, wie spät es war, aber schlafen gegangen war die Stadt noch nicht. Sie hörte Motorroller knattern, zahlreiche Passanten, die sich unterhielten, und einen Straßenhund, der bellte. Doch von ihrer Wohnung selbst ging eine Stille aus, die sie nicht länger aushielt. Ohnehin hatte sie nichts zu essen daheim.

Kurzerhand schlüpfte sie in ihre roten Sandaletten, dabei fiel ihr Blick auf die schwarzen Pumps, deren einer Absatz abgebrochen war. Zum Glück, musste man fast sagen, denn dadurch war sie früher heimgegangen und hatte das Chaos entdeckt. Den Einbruch. Nun hatte sie es hinter sich. Es war wesentlich gruseliger, am späten Abend in eine verwüstete Wohnung zu kommen, als am helllichten Tag.

Sie schnappte sich ihre Tasche und lief ins »In Vino Veritas«. Ob ihr der Sinn danach stünde, Marco nach dem Fall zu befragen, bezweifelte sie, aber ein wenig Geplänkel und ein Glas Wein würden ihr helfen runterzukommen. Die Stille der Nacht zu ertragen.

Als sie bei dem Lokal ankam, waren alle Plätze belegt. Kein Wunder, Freitagabend. Die meisten hatten früher Feierabend gemacht, außerdem war Sommer. Die ausgelassene Stimmung der Gäste schenkte Mel ein leichtes Lächeln. Entschlossen bahnte sie sich einen Weg an den übervollen Tischen vorbei und hielt auf Marco zu, der zwei Mädels von den Sehenswürdigkeiten der Stadt vorschwärmte.

»Schaut euch die Opernfestspiele an. Ihr werdet begeistert sein.« Seine Augen leuchteten, weshalb er den beiden selbst überteuerte Tickets hätte verkaufen können. Dazu sein verstrubbeltes Haar, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen, das lässige Shirt und die Armmuskeln, die darunter hervorlugten … alles zusammen eine explosive Mischung.

Er entdeckte sie, verabschiedete sich von den Mädels und wandte sich ihr zu, eine Hand am Herz. »Mel, amore mio, ich dachte schon, du kommst nicht mehr.«

»Das sehe ich. Du hast mir keinen Tisch freigehalten.«

Er tat so, als würde er angeschossen werden. »Was denkst du von mir?« Mit einer dezenten Verbeugung deutete er auf einen kleinen Klapptisch, der an der Seite lehnte. Er holte ihn, stellte ihn neben einen blühenden Bougainvillea-Strauch und holte einen Stuhl. Kurze Zeit später kam er mit einer Kerze zurück, die er entzündete und in ein Deko-Glas gleiten ließ. Verneigend schaute er ihr in die Augen. »Darf es nur der Valtenesi sein oder auch ein feiner Abendschmaus, bella Signora?«

»Nur ein Glas Wein. Oder warte, habt ihr die guten Oliven da?«

»Selbstverständlich.«

»Wer hat sie eingelegt?«

»Natürlich Emilio.«

»Dann bitte ein Schälchen.«

»Kommt sofort, Bellissima.« Er zwinkerte ihr zu und winkte einer Gruppe Studentinnen, die das Lokal verließen. Sie kicherten, bevor sie mit wippenden Schritten und schwingenden Hüften von dannen zogen, während Mel sich in ihrem Stuhl zurücklehnte. Sie schloss die Augen und sofort kam ihr das Bild ihrer verwüsteten Wohnung in den Sinn. Die blinde Zerstörungswut, obwohl doch anscheinend nichts gestohlen worden war. Nicht einmal ihr Schmuck, der zum Teil aus alten Erbstücken bestand. Was zum Teufel sollte das Motiv sein?

Sie setzte die Brille ab, legte sie auf den Tisch und massierte sich die Schläfen. Ein Licht flackerte, weshalb sie die Augen aufschlug. Ihre Sicht war verschwommen, dennoch schien jede Straßenlaterne zu leuchten. Rasch zog sie die Brille auf und vergewisserte sich, dass sie nicht beobachtet wurde.

Auf der Straße waren nichts als unbeschwerte, zum Teil beschwipste Leute zu sehen. Kein Umriss war in einem der Häuserschatten auszumachen; niemand huschte aus den Lichtkegeln der Straßenlaternen in eine der unbeleuchteten Gassen; und bis auf das Pärchen auf dem gegenüberliegenden Balkon saß auf den übrigen Verandas und Terrassen niemand. Das Bild, das sich ihr bot, entsprach dem eines üblichen Abends. Der einzige Unterschied zu den vergangenen Tagen bestand darin, dass keine Frau allein unterwegs war.

Sie atmete tief durch. So langsam gingen ihre Nerven mit ihr durch. Sie war nicht im Visier des Mörders. Der Einbruch hatte nichts damit zu tun.

»Bitte schön, Bellissima.« Marco stellte das Glas Wein und die Schale Oliven auf ihrem Tisch ab und musterte sie mit schräg gelegtem Kopf. »Alles klar bei dir?«

»Klar. Die Woche war einfach viel zu tun.«

»Schreibst du über die Morde?«

Sie setzte sich in ihrem Stuhl auf. »Wieso? Kannst du mir mehr zu gestern Abend erzählen?«

Er ging in die Hocke, die Stimme gedämpft. »Ich kannte die junge Frau nur flüchtig, aber Giulia wurde länger verhört, da sie das Opfer an dem Abend bedient hat. Sie hat mitbekommen, wie sich die Polizisten darüber unterhalten haben, auf welche Weise die Frau gestern und das andere Opfer ermordet wurden.«

Mel lehnte sich näher. »Stranguliert mit einem Seidenschal?«

Marco schüttelte den Kopf. »Sie hatten zwei Bissspuren.« Er deutete auf seinen Hals. »Hier und hier.«

Mel runzelte die Stirn. »Bissspuren? Hat der Mörder sie von einem Tier anfallen lassen oder was?«

Marco schaute ihr ununterbrochen in die Augen. »Nein, es sah so aus, als wären sie von einem Vampir angegriffen worden.«

Mel lachte auf. »Sehe ich so fertig aus, dass du mich aufmuntern willst?«

Er zuckte mit den Schultern, während er sich geschmeidig erhob. »Ich habe dir nur erzählt, was Giulia die Polizisten hat reden hören.« Dann beugte er sich näher. »Aber falls es stimmen sollte, musst du dich in Acht nehmen. Ich habe gehört, Graf Dracula hat eine besondere Schwäche für dunkelhaarige Schönheiten.«

Sie stieß ihn spielerisch an den Arm. Grinsend zwinkerte er ihr zu und schlenderte an einen anderen Tisch, wo eine Gruppe Studenten saß. Die Art, wie er sich vor ihnen ebenfalls hinunterbeugte und leise zu sprechen begann, ließ Mel die Augen verdrehen. Wem wollte er sonst noch die Vampirgeschichte erzählen? Der ganzen Stadt?

Grinsend schüttelte sie den Kopf und griff nach ihrem Glas Wein. Nebenbei naschte sie eine Olive. Das Petersilien-Paprika-Aroma mischte sich mit dem geliebten Geschmack und ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Emilio war ein Küchengott und kaum jemand konnte mit ihm mithalten. Außer natürlich Lucia, die Köchin ihres Vaters.

Sie genoss ihr Glas Wein, aß die Oliven und bestellte sich noch eine Portion und dazu etwas Käse. Die ausgelassene Stimmung der anderen Gäste gepaart mit Marcos Flirtereien halfen ihr sich zu entspannen. Scheinbar war es ein Abend wie jeder andere. Als sie bezahlte, war es nach Mitternacht. Zwar würde sie noch immer allein in ihrer Wohnung schlafen, aber nun fühlte sie sich gewappnet, um sich dieser Einsamkeit zu stellen. Was blieb ihr auch für eine Wahl, als Marco und seine Kollegen begannen, die Tische und Stühle zur Seite zu stellen?

Als sie sich erhob, fühlte sie ein Schaudern. Sogleich blickte sie sich um, doch es war niemand zu sehen, der sie beobachtete. Ein Pärchen schlenderte an dem Lokal vorbei, anschließend eine Gruppe junger Kerle, die laut grölten. Ansonsten war die Straße verlassen. Viel zu verlassen. Ob sie Marco bitten konnte, sie heimzubringen? Verdammt, seit wann war sie so ängstlich? Kurzerhand umfasste sie die Tasche fester und verließ ihren Platz.

Wie aus dem Nichts trat jemand neben sie, dessen Geruch sie sogleich erkannte.

»Ich hatte Sie doch gebeten, auf sich aufzupassen, Mel.«

Der Kommissar. Gekleidet in das blaue Hemd und die schicke Hose sah er selbst zu dieser späten Stunde aus, als wäre er bereit einen Fall zu lösen. Genauso gut konnte er in seiner Kleidung ausgehen und würde dabei unzählige Blicke auf sich ziehen. Das dunkle Haar war zur Seite gekämmt, die dunklen Augen funkelten mit einem Hauch Gold unter den dichten Brauen und die ausgeprägten Wangenknochen verliehen seinem Gesicht eine markante Note. Sein Stil war ebenso sicher wie sein Auftreten, sein Blick scharf wie der eines Raubvogels. Wahrscheinlich gestand jeder Täter sämtliche Verbrechen, sobald der Kommissar ihn ins Visier nahm. Die Ärmel seines Hemdes waren hochgekrempelt, sodass seine sehnigen Unterarme zur Geltung kamen. Das erste Mal, dass er Haut zeigte. Obwohl die Woche ihm gewiss zugesetzt hatte, sah er kein bisschen müde aus.

Sie schob die dicke Brille zurecht, damit er ihre Augenringe nicht sehen konnte. Wenigstens ein Vorteil, den das Gestell hatte. »Keine Sorge, Commissario, ich hatte vor, auf direktem Wege heimzugehen.«

»Darf ich Sie begleiten?«

»Nur, wenn Sie mich nicht wieder als Tatverdächtige bezeichnen.«

Seine Augen funkelten. »Also schön.«

Sie lief los und winkte Marco zu, der sich ergriffen ans Herz fasste, als er ihre Begleitung sah. Sie verdrehte die Augen.

»Ihr Freund?«

»Der Freund aller schönen Frauen. Und er hat eine interessante Theorie zum Besten gegeben, wer für die Morde verantwortlich ist.«

De Luca lehnte sich näher, dabei hüllte sie sein Geruch ein. »Ich freue mich immer über nützliche Hinweise.«

Grinsend blieb sie stehen. »Na dann halten Sie sich fest, de Luca. Marco behauptet, der Mörder sei ein Vampir.«

»Hat er das?«

Nickend setzte sich Mel wieder in Bewegung und der Kommissar folgte ihr. »Und er ist nicht der Einzige. Unter der Belegschaft geht es wie ein Lauffeuer herum und die Gäste wurden ebenfalls eingeweiht.«

»Dann kann ich ja auf die nächste Pressemitteilung verzichten.«

»Tja, Signore Commissario, der Fall wurde ohne Sie gelöst.«

Er schmunzelte.

Mel schaute ihn von der Seite an. »Stimmt es, was er sagt?«

»Dass es ein Vampir war?«

»Nein, dass die Frauen Bissspuren an ihrem Hals hatten.«

Er warf ihr einen unergründlichen Blick zu, zögerte, bis er den angehaltenen Atem ausstieß. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich nicht auf Ihre Verschwiegenheit zählen kann?«

»Natürlich nicht, ich habe einen Auftrag dem Volk gegenüber.«

»Das dachte ich mir. Deshalb werde ich es weder bestätigen noch dementieren.«

»Aha, also ist es wahr. Von einem Hund?«

»Nein, von einem Hund gewiss nicht. Wir können noch nicht viel dazu sagen, außer dass es nicht ungefährlich ist, als Frau unbegleitet unterwegs zu sein.«

»Deshalb bieten Sie nun höchstpersönlich einen Begleitservice an.«

Das Gold in seinen Augen funkelte. »Ganz genau.«

Sie lachte, unterbrach den Blickkontakt und schaute die Straße hinunter. Zwei Mopeds tuckerten an ihnen vorbei, in der Ferne grölte eine Gruppe Feiernder. »Dann sage ich Ihnen etwas, de Luca. Ich bin froh, dass Sie gekommen sind.« Sie schaute kurz zu ihm.

»Doch ein wenig einsichtig?«

»Ein wenig.«

Sie erreichten ihre Haustür und stellten sich voreinander. De Luca neigte den Kopf. »Was werden Sie tun, wenn in ein oder zwei Stunden die Stille unerträglich wird?« Er deutete auf ihre Wohnung im dritten Stock.

Sie schaute kurz hinauf. »Dann setze ich mich auf den Balkon und warte, bis die Lerche zu singen anfängt.«

Er schmunzelte. »Passen Sie auf sich auf, Mel.«

»Gute Nacht, Romeo.«

Sie schloss die Tür auf und sobald diese ins Schloss fiel, verschwanden die wenigen Geräusche von draußen, ebenso wie Bartolomeo de Luca. Grinsend lief sie die Stufen hinauf, bis sie im dritten Stock ankam und ihr das Lächeln auf den Lippen gefror. Sie zögerte, wappnete sich, ihre Wohnung zu betreten. Ihr Zuhause.

Genau, es war ihr Zuhause! Und das ließ sie sich nicht nehmen.

Sie öffnete die Tür, vergewisserte sich, dass sie allein war, und dann schloss sie doppelt und dreifach ab inklusive des Vorhängeschlosses. Kurz zögerte sie, dann schob sie noch den Stuhl vor die Tür, schlüpfte aus den Sandaletten und tapste ins Wohnzimmer. Sie duschte ausgiebig, putzte die Zähne, kämmte das lange Haar und flocht es zu einem Zopf, ehe sie ins Schlafzimmer ging. In der Tür blieb sie stehen.

Ihre Kopfkissen fehlten, weder die dünne Decke und die Duftlampe auf dem Nachtschränkchen noch die große Stehlampe waren mehr da. Der Raum war kahl und kalt. Eigentlich nichts Schlechtes bei den heißen Sommertemperaturen, aber es sah aus wie ein steriles Hotelzimmer. Nicht wie ihr Zimmer.

Rückwärts lief sie durch den Flur, drehte sich unschlüssig im Wohnzimmer. Sollte sie einfach auf der Couch schlafen? Mamma mia, wie sehr sie sich anstellte. Der Einbrecher war fort und selbst wenn er versuchen sollte zurückzukommen, würde sie ihn dank des Stuhls vor der Tür und dem zusätzlichen Schloss hören, ehe er die Wohnung betreten konnte. Sie war sicher. Sicher!

Dennoch ließ sie sich nicht auf die Polster sinken, sondern trat hinaus auf den Balkon. Der einzige Fleck, der unberührt war. Der ihrer war.

Sie holte zwei Kissen aus dem kleinen Korb in der Ecke und eine dünne Decke. Auf den einen Stuhl setzte sie sich, auf den anderen legte sie die Beine, anschließend breitete sie die Decke über sich aus. Die Nacht war gekommen und damit all die Sterne am Himmel. Einzelne verhaltene Stimmen waren zu hören.

Langsam atmete sie durch. Draußen war es definitiv besser. Sie kuschelte sich mit dem Kissen gegen die Hauswand, stopfte das andere in ihren Rücken, schloss die Augen und ein Vogel, vermutlich eine Nachtigall, sang sie mit einer leisen Weise in den Schlaf.


Kapitel 8
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Ein Schaudern kroch ihre Arme hinauf, ein Schrei gellte durch die Nacht und sie fuhr erschrocken aus dem Schlaf. Die Laternen waren gedimmt. Es war so finster, dass sie mehrmals blinzeln musste, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Hatte sie nur geträumt? Schemen zeichneten sich ab. War jemand auf ihrem Balkon?

Während sie aufsprang, langte sie nach der Brille auf dem Tisch und schob sie auf die Nase. Niemand war zu sehen ‒ wer sollte auch auf ihren Balkon im dritten Stock geklettert sein? Und wozu? Dennoch waren ihre Arme von Gänsehaut überzogen und ihr Herz klopfte einen Takt zu schnell.

Ein heiseres Lachen war zu hören und das Flackern eines Stück Stoffs, das sich im Wind aufblähte. Dazu ein Schaben, als ziehe sich jemand die Mauer hinauf.

Auf Zehenspitzen lief sie zum Geländer, lugte über den Rand des Balkons, doch dort war niemand. Auch auf der anderen Seite entdeckte sie keinen Umriss, obwohl sich ihre Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnten.

Ihr Blick ging von der Hauswand zu ihrer Balkontür. War wieder jemand in die Wohnung eingebrochen? Ihr Puls schoss höher, während sie auf die Tür zutrat und sie schwungvoll aufstieß. Niemand war zu sehen. Erneut lachte jemand, verhalten, leise. Das Geräusch kam von draußen. Es wanderte durch die Nacht, verklang von jetzt auf gleich und ein Fauchen ertönte.

Unvermittelt wurde es still und im nächsten Moment landete eine Katze auf dem Tisch. Sie war grau, ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit und sie maunzte laut. War das dieselbe wie in den vergangenen Tagen?

»Bist du das, Micetta?«

Ihre Gänsehaut verging, während das Tier ein weiteres Mal maunzte. Es klang wie ein Abendgruß. Und mit diesem Klang schien die Katze das Unheimliche zu vertreiben.

Vorsichtig streichelte Mel ihr über das Köpfchen. Ihr Fell fühlte sich weich an, gepflegt. Als die Katze zu schnurren begann, kraulte sie den Schmusetiger lächelnd am Hals.

»Du Süße, was machst du hier? Brauchst du ein neues Zuhause und hast mich als dein zukünftiges Frauchen auserwählt?«

Sie miaute.

»Bei mir bist du auf jeden Fall willkommen, Micetta.« Kurzerhand trat sie in ihre Wohnung, denn auf dem Balkon würde sie keine Minute länger bleiben. Das Lachen hatte nicht wie der Laut einer Katze geklungen. Wahrscheinlich war es aus der Wohnung darunter oder sogar von der Straße gekommen. Trotzdem fühlte sie sich draußen nicht mehr wohl, weshalb sie dort kein Auge zubekäme.

Die Katze folgte ihr ins Innere und ließ sich stampfend auf der Couch nieder. Mel setzte sich zu ihr, sank tiefer in die Polster, kringelte sich neben Micetta ein und kurz darauf verschmolzen ihre ruhigen Atemgeräusche mit denen der Katze.
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Das Wochenende begann und Mel schlief länger als üblich. Als sie sich streckte und die Augen aufschlug, war es nach neun. Die Katze lag neben ihr, ihr kleiner Körper senkte sich gleichmäßig und dieser Anblick ließ Mel lächeln.

Vorsichtig, um das Tier nicht zu wecken, stand sie auf und ging in die Küche. Sie gähnte und kreiste mit den Schultern. Erst mal Kaffee kochen. Sie öffnete den Kühlschrank. Was konnte sie der Katze zu essen geben? Die verschrumpelte Möhre würde sie wohl ebenso wenig mögen wie den abgelaufenen Erdbeerjoghurt. Schon wollte sie die Tür schließen, als sie ganz hinten ein Stück von dem guten Schinken entdeckte. Wunderbar, den hatte sich Micetta verdient.

Als rieche sie ihr Frühstück, erhob sich die Katze, streckte sich und kam in die Küche getigert. Sie maunzte, während Mel den Schinken in feine Scheiben schnitt und auf eine Untertasse legte. Ein Stück mopste sie sich, ehe sie ihr den Schmaus hinstellte. Schmatzend ließ es sich die Katze schmecken.

Dankbar für das Geräusch goss sich Mel Kaffee ein und setzte sich auf den Hocker, der am Küchentresen stand.

»Hast du gestern Nacht auch das Lachen gehört, Micetta?«

Das Tier schaute zu ihr auf, maunzte knapp und widmete sich dem Schinken.

»Okay, erst mal frühstücken. Ich verstehe.« Sie strich ihr über das Köpfchen, ehe sie ins Bad ging.

Gemeinsam mit der Katze verließ sie eine halbe Stunde später in einem grünen Sommerkleid die Wohnung. Nebeneinander liefen sie die Treppen hinunter und traten auf die Straße hinaus.

»Sehen wir uns später?«

Micetta schaute zu ihr auf, maunzte und tippelte davon. War das ein Wort?

Sie folgte ihr mit den Augen, ehe Mel in die andere Richtung lief. Sie machte Halt beim Bistro, kaufte sich ein Cornetto mit Marmeladenfüllung und spazierte über die Adige in die Innenstadt. Keine Viertelstunde später erreichte sie das Casa Luna e Stelle, ein städtisches Kinderheim. Sie klingelte und Pietro öffnete.

»Ciao Mel, komm rein. Die Kinder warten schon auf dich.«

»Ich kann eben besser vorlesen als du.« Sie zwinkerte ihm zu und trat in das schlichte, aber saubere Gebäude. Sie schlüpfte aus den Sandaletten und lief barfuß in den Aufenthaltsraum, in dem sich die Kinder bereits versammelt hatten. Agatha, die betagte Leiterin, begrüßte sie lächelnd und verschwand in der Küche, während die Kleinen Mel mit einem Jubel empfingen und sich sofort auf den großen blauen Teppich in der Mitte setzten.

»Melli, endlich, wir haben schon auf dich gewartet.«

Mel deutete auf die große Wanduhr, deren kurzer Zeiger Mickey Mouse war und der lange Goofy. »Wenn mich Mickey und Goofy nicht veräppeln, bin ich sogar zehn Minuten zu früh.«

Die Kinder kicherten. Zwei Mädchen standen auf und hielten ihr das Buch entgegen, aus dem sie seit Wochen vorlas. »Kannst du die Geschichte von Harry Potter weiterlesen? Bitteeeee…«

Mel grinste. Alle Kinder liebten die Bücher ‒ ebenso wie sie. »Habt ihr euch denn gemerkt, was Harry letzte Woche erlebt hat?«

Ein paar Arme gingen in die Luft, die Kinder schwatzten fröhlich, und Mel liebte es. Sie ließ sich auf dem knautschigen Sessel nieder, der neben dem großen Fenster stand, und hörte zu, bis jedes Kind genug erzählt hatte. Dann schlug sie die Seite auf, die die Kleinen mit einem selbstgebastelten Lesezeichen markiert hatten, worauf Ruhe einkehrte.

»Wunderbar, ihr habt euch alles gemerkt. Dann wollen wir sehen, was Harry heute erlebt.« Sie begann zu lesen und ihre geübte, volltönende Stimme erfüllte den Raum. Pietro lehnte am Türrahmen und beobachtete sie, ein verhaltenes Lächeln im Gesicht, während die Kinder an ihren Lippen hingen.

Mel las lange, bis sie merkte, dass die Jüngeren sich kaum noch konzentrieren konnten. »Okay, ihr Zauberschüler, das war es für heute.« Ein enttäuschtes Raunen ging durch die Reihen, doch Mel hob die Hand. »Nicht traurig sein, ich bleibe noch ein bisschen, schließlich gibt es dem Geruch nach zu urteilen frisch gebackene Kekse.« Die Kinder lachten. »Und ich habe eine Aufgabe für euch. Malt mir eure Lieblingsszene aus Harry Potter. Alle Bilder werden wir an die Wand hängen und nächste Woche erzählt ihr mir davon, in Ordnung?«

»Jaaa!« Die Kinder sprangen auf, schnappten sich Blätter und Stifte und begannen zu malen. Mel setzte sich dazu und Pietro ebenfalls. Er malte, wie Harry das erste Mal auf einem Besen ritt, was die Kinder lauthals kommentierten und bestaunten. Sein Hobby, Comics nicht nur zu lesen, sondern auch zu zeichnen, hätte er ebenso gut zum Beruf machen können wie die eigene Zeitung.

Ein kleiner Junge schaute zu ihr auf. »Malst du auch deine Lieblingsszene, Melli?«

»Klar, Federico.« Sie schnappte sich Papier und Bleistift und begann zu skizzieren, wie Harry den ersten Brief bekam. Ihr Talent konnte bei weitem nicht mit Pietros mithalten, dennoch gab sie sich Mühe. Die Kinder neben ihr kicherten, malten eifrig und waren ausgelassen wie jedes Mal.

Nach einer Weile trat Agatha in den Raum. Sie hatte sich eine breite Schürze umgebunden, die grauen Haare zu einem Knoten im Nacken gesteckt und in den Händen hielt sie ein Blech Vanillekekse, deren Duft durch den Raum wanderte.

»Mhhhmmmm…« Mel sog den Duft ein und die Kinder machten es ihr nach.

Agatha lächelte. Ihr herzförmiges Gesicht spiegelte ihr liebevolles Wesen wider, ebenso wie das Funkeln ihrer lindgrünen Augen. »Nur ein kleiner Snack, bevor wir Mittagessen kochen.«

Die Kinder stürmten auf Agatha zu, die das Blech auf einen der kleinen Tische legte und rasch zwei Kekse stibitzte, ehe die Kinder darüber herfielen. Sie reichte Mel einen und tätschelte dabei ihre Hand.

»Schön, dass du es einrichten konntest.« Pietro kam dazu. Agatha drückte seine Hände ebenfalls und reichte ihm den zweiten Keks. »Die Kinder freuen sich immer sehr auf euch.«

»Es macht uns mindestens genauso viel Spaß«, beteuerte Pietro, in den dunklen Augen ein ehrliches Strahlen.

»Übrigens haben wir gute Nachrichten.« Mel wartete einen Moment, bis sich Agathas Augen weiteten.

»Habt ihr es wirklich gemacht?«

Mel nickte. »Der Artikel über die Gelder, die für deine Einrichtung bestimmt waren, jedoch nie angekommen sind, ist in Pietros aktuellen Ausgabe erschienen.«

Agatha blickte von ihr zu Pietro, der ihr eine Hand auf die Schulter legte. »Wir haben die Auflage restlos verkauft, vor allem hier in der Gegend. Es sind schon viele Anwohner auf mich zugekommen und haben mir zugesagt, an die Beschwerdestelle der Stadt zu schreiben, die wir unter dem Artikel angegeben haben. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele E-Mails wir darüber hinaus zu dem Thema erhalten haben.«

Agatha schloss kurz die Augen und umfasste das schlichte Goldkreuz, das an einer feinen Kette um ihren Hals hing. »Wollen wir hoffen, dass endlich die komplette Summe ankommt. Das Bad im zweiten Stock ist marode und wir müssen es dringend renovieren.« Sie hob den Blick, ein Schimmern in den alten Augen. »Danke, dass ihr darauf aufmerksam gemacht habt. Die großen Zeitungen wollten alle nichts davon wissen.«

Pietro grinste. »Deshalb haben wir unsere eigene gegründet. Eine Stimme für jedermann. Das ist wichtig.«

Sie verbrachten den Vormittag bei den Kindern, bereiteten mit ihnen gemeinsam die Pizza zu, die es jeden Samstag gab, und verließen sie nach dem Mittagessen, die Bäuche voll und glücklich.

Als sie gemeinsam auf der Straße standen, schaute Pietro sie grinsend an.

Mel zuckte mit den Schultern. »Was?«

»Du siehst glücklich aus.«

Sie hielt das Gesicht der Sonne entgegen und genoss die Strahlen auf der Haut. Auch wenn es heiß war, liebte sie das Licht und die Wärme. »Es ist mein liebster Termin in der Woche, vor allem in dieser Woche.« Der Gedanke an den Einbruch schob sich wie eine Gewitterwolke über sie, weshalb sich ihre Miene verfinsterte.

Pietro zog die breite Stirn kraus. »Was ist los?«

Sie schaute zu ihm, kaute auf der Unterlippe. »Gestern wurde bei mir eingebrochen.«

»Was? Und das sagst du mir erst jetzt?«

»Ich hätte wohl kaum vor den Kleinen davon anfangen sollen, oder?«

»Nein, aber du hättest mich anrufen können. Gestern schon.«

Sie winkte ab, doch er hielt ihre Hand fest.

»Bin ich dein bester Freund oder nicht?«

»Das bist du, seit du mich vor über fünfzehn Jahren kurz vor dem Abitur vor Signora Belucci gedeckt hast.«

»Wieso also hast du mich nicht angerufen? Es muss schrecklich gewesen sein, die Nacht über allein dort zu verbringen. Weiß die Polizei schon, wer es war? Wurde etwas gestohlen? Hast du den Täter etwa auf frischer Tat ertappt?«

Sie schüttelte den Kopf. Wie gern hätte sie es einfach vergessen, aber vermutlich war das ohnehin kein realistischer Wunsch. Zumal die Sache noch nicht aufgeklärt war. »Bislang wissen sie nicht, wer es war.«

Sie schilderte ihm, was sich gestern zugetragen hatte, vermied jedoch zu erwähnen, dass sie abends noch etwas trinken gegangen war und die Nacht auf dem Balkon verbracht hatte. Und das unheimliche Lachen behielt sie ebenfalls für sich.

»Mir gefällt das nicht, Mel. Erst die zwei Morde, jetzt der Einbruch in deine Wohnung. Ist die Polizei schon darauf gekommen, dass es einen Zusammenhang geben könnte?«

»Quatsch, was soll es denn da für einen Zusammenhang geben? Ich habe eine Türkette gekauft und schließe in Zukunft immer zweimal ab.«

»Das hast du vorher auch schon gemacht. Seltsam, dass nichts gestohlen wurde. Meinst du, es hat etwas mit den veruntreuten Geldern zu tun?«

»Meinem Artikel in deiner Zeitung?« Daran hatte sie noch nicht gedacht. »Mag sein.«

Pietro fuhr sich durch die dunklen Locken, die daraufhin noch wilder zu den Seiten abstanden als gewöhnlich. »Du solltest das der Polizei sagen. Wenn unsere Theorie stimmt, kann das gefährlich werden. Wer weiß, welchem hohen Tier wir auf die Füße getreten sind.«

Sie grinste. »Das wäre wunderbar.«

»Das ist kein Spaß, Mel.«

»Das weiß ich ebenso gut wie die Kinder dort drinnen.« Sie deutete auf das Kinderheim.

Pietro seufzte auf. »Komm, wir gehen direkt zur Polizei, du erzählst es dem zuständigen Commissario und anschließend lade ich dich auf einen Eiskaffee ein.«

Er wusste, womit er sie ködern konnte. Wer sagte Nein zu einem Eiskaffee? Dennoch hätte sie am liebsten widersprochen, die Sache vergessen. Trotzdem sagte sie nichts, denn Pietro hatte recht. Und irgendwie war es doch besser, wenn das der Grund für den Einbruch war, anstatt dass es einen Zusammenhang mit den Morden gab, oder etwa nicht?
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Als sie auf dem Revier ankamen, herrschte das reinste Chaos. Unzählige Leute waren gekommen, um Hinweise zu liefern oder schlicht und ergreifend herauszufinden, ob die Polizei endlich wusste, wer in Verona auf junge Frauen Jagd machte. Überall standen Grüppchen, dazwischen versuchten Polizisten die aufgeregte Schar zu beruhigen. Die Geräuschkulisse war so laut, dass es bis auf die Straße zu hören war.

Der junge Beamte am Eingangstresen war derselbe wie zwei Tage zuvor, weshalb er die Augen hektisch in Richtung Büros und auf die anwesenden Polizisten richtete, als er Mel sah. Er knetete ein Blatt Papier auf seinem Schreibtisch, das bestimmt zu Höherem berufen war. Pietro warf Mel einen wissenden Blick zu, während Mel dem jungen Beamten ein strahlendes Lächeln schenkte.

»Ciao, ich bin’s, ist Commissario de Luca da?«

Sogleich schoss dem jungen Polizisten das Blut ins Gesicht. Er malträtierte das Papier weiter. »Verstehen Sie doch, ich kann Sie nicht einfach durchlassen.«

Mel lächelte gewinnend. »Heute bin ich aus eigener Sache hier. Bei mir wurde eingebrochen und ich habe einen Hinweis, der der Aufklärung dienlich ist.«

»Oh, das ist natürlich etwas anderes.« Er räusperte sich, wühlte durch sämtliche Papiere auf seinem Schreibtisch, ehe er sich erneut räusperte und aufsah. »Ich werde Commissario de Luca fragen, ob er Zeit hat, denn eigentlich ist er für Einbrüche nicht zuständig. Bitte warten Sie hier.« Das Wort »hier« betonte er, als gäbe es eine rote Linie, die sie nicht überschreiten dürfte, und als bezweifelte er, dass sie imstande war zu warten. Als Mel nickte, eilte er einen engen Flur entlang.

»Was hast du mit ihm gemacht, Mel?«

Sie blickte unschuldig. »Nur ein paar Fragen gestellt.«

Pietro grinste. »Schon klar.«

Der junge Beamte kehrte bereits zurück. Er rannte beinahe, als fürchtete er, sie wäre doch unbefugt durch das Revier spaziert. »Commissario de Luca hat kurz Zeit, zweite Tür rechts.«

Mel runzelte die Stirn. »Dritte Tür rechts?«

»Nein! Zweite ‒« Als er ihr Grinsen sah, stieß er die Luft aus. »Bitte gehen Sie.«

Leise lachend schob Pietro sie vor sich in den Flur und klopfte an das angewiesene Büro.

»Herein.«

Pietro öffnete die Tür und ließ Mel den Vortritt. Als sie das Büro betraten, erhob sich de Luca. Er war wieder gut gekleidet, trug ein graues enganliegendes Hemd und war frisch rasiert. Seine dunklen Augen verzogen sich zu einem feinen Lächeln.

»Ah, Signora Mel, welch eine Freude. Und wie ich sehe, haben Sie endlich Verstärkung an Ihrer Seite.«

»Sie wissen doch, dass ich nur Schutz von Ihnen annehme.« Sie zwinkerte grinsend. Kaum merklich zuckte einer seiner Mundwinkel. Die Geste verlieh seinen strengen Gesichtszügen eine sympathische Note.

»Das ist mein Freund Pietro Laguna, Herausgeber der neuen Bürgerzeitung Veronas.« Pietro hielt ihm die Hand entgegen, die de Luca schüttelte. Dabei fiel Mels Blick auf seine Armbanduhr, die teuer aussah. Insgesamt wirkten sein Aussehen und seine Kleidung nicht so, als würde er bei der Polizei arbeiten. Aber womöglich unterschätzte sie das Gehalt eines höheren Beamten.

Die beiden Männer musterten sich knapp, dann bot ihnen de Luca an, sich auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch zu setzen. Erst als Mel saß, ließ er sich auf seinem eigenen nieder.

»Wenn Sie gekommen sind, um zu erfahren, ob es schon Fortschritte gibt, muss ich Sie leider enttäuschen. Die beiden Kollegen von gestern kümmern sich um den Fall. Ich war nur dort, um mich umzusehen und Sie zu befragen, sollte an meiner Theorie etwas dran sein.«

»Welcher Theorie?« Pietro drehte sich zu Mel, die Miene anklagend.

»Keine.« Mel wandte sich an den Kommissar. »Pete hat eine bessere Theorie, Romeo.«

»Romeo?« Pietro bedachte sie mit einem tadelnden Blick, der besagte, sie sollte es mit dem Kommissar lieber nicht zu weit treiben, doch de Luca schmunzelte.

»Mein Vorname ist Bartolomeo, wofür ‒wie Sie sicherlich wissen ‒ Romeo die Abkürzung ist. Dennoch hat mich seit meiner Großmutter niemand mehr so genannt.«

Pietro grunzte. Wirklich zufrieden mit der Erklärung klang er nicht.

Mel warf sich die langen dunklen Haare über die Schulter. »Wie Sie wissen, bin ich Journalistin, und ich schreibe nicht nur für Il Giornale di Verona, sondern auch für Pete, der eine eigene Zeitung auf die Beine gestellt hat.«

De Luca musterte Pietro und wandte ihr wieder seine Aufmerksamkeit zu. »Hört sich gut an. Was hat das mit dem Einbruch zu tun?«

»Der letzte Leitartikel hat sich den veruntreuten Geldern eines Kinderheims gewidmet. Mein Name stand darunter. Vielleicht fühlt sich jemand auf den Schlips getreten, der mich mit dem Einbruch einschüchtern will. Immerhin wurde nichts gestohlen.«

Er betrachtete sie eingehend, worauf Pietro lautstark mit dem Stuhl vorrückte. »Wir haben die Auflage restlos verkauft und viele Leser sind auf uns zugekommen. Es scheint ernst zu werden. Sind Sie überhaupt der richtige Commissario, dem wir das erzählen, oder sollten wir lieber zu den anderen beiden gehen, die in Mels Wohnung waren?«

»Ich werde es weitergeben.« Er betrachtete Mel noch immer, wobei das Gold seiner Augen stärker funkelte als sonst. Dann räusperte er sich, als müsste er sich selbst zurück in die Gegenwart holen. »Danke für den Hinweis, wir werden der Sache nachgehen. Und Mel«, er schaute sie noch einmal länger an, »wenn das stimmt, müssen Sie noch mehr auf sich achtgeben, als ohnehin schon.«

»Keine Sorge, Romeo.« Sie zwinkerte ihm zu und verließ eilig mit Pietro das Revier. Was sie nicht wollte, waren noch mehr Ermahnungen.

Auf dem Weg nach draußen knibbelte Pietro lautstark an seinen Nägeln.

»Was ist, Pete?«

»Wieso hast du mir nicht gesagt, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Einbruch bei dir und den Morden gibt?« Als er aufschaute, war seine Gesichtsfarbe blasser als gewöhnlich, die Falte über der dichten Braue zuckte bereits.

»Weil es reine Theorie ist. Es gibt keinerlei Indizien, die dafürsprechen. Deine Vermutung hingegen ist wesentlich wahrscheinlicher.«

»Und das soll mich jetzt aufatmen lassen? Ein korrupter Politiker mit Beziehungen in die Unterwelt versus ein Serienkiller? Stimmt, Mel, irgendwie fühle ich mich gleich viel besser.«

»Es geht hier aber nicht um dich, Pete, und das weißt du. Als Journalistin ecke ich nun mal an, das ist nicht das erste Mal. Das ist unser Berufsrisiko.«

»Den nächsten Artikel über den Sumpf in der Politik schreibe ich.«

Mel stemmte die Hände in die Seiten. »Und ich darf für den Klatschteil schreiben?«

Pietro ließ die Schultern sinken. »Sorry, Mel, ich habe einfach Angst um dich.«

»Das brauchst du nicht. Lad mich lieber auf den Eiskaffee ein, den du mir versprochen hast.«

Er grinste halbherzig. »Einverstanden.«

[image: ]

Sie fuhren mit Pietros Motorroller zum Büro seiner kürzlich gegründeten Zeitung, denn natürlich hatte er sämtliche Zutaten vor Ort. Den Gefrierschrank sowie den Kaffeevollautomaten hatte er vor den ersten Druckermaschinen gekauft.

Während Mel sich sogleich an den PC heftete und das Internet durchforstete, ob es etwas Neues zu dem Serienkiller gab, kochte Pietro Espresso, löffelte jeweils eine große Kugel Vanilleeis in eines der Gläser, schüttete den Kaffee darüber und gab einen kunstvoll geschwungenen Berg Sahne darauf. Als Verzierung hielten schokolierte Kaffeebohnen und eine kleine Waffel her.

Mit leuchtenden Augen nahm Mel ihren Becher entgegen. »Wenn das mit der Zeitung nichts wird, kannst du definitiv einen Eisladen eröffnen. Oder ein Café.« Sie naschte die Kaffeebohnen und knabberte die Waffel. »Hast du eine extra Packung von den Schoko-Kaffeebohnen? Ich brauche eine für Gabi.«

Pietro warf ihr eine Packung zu und setzte sich zu ihr. »Wieso sollte es mit der Zeitung nichts werden?«

Sie grinste. »Wie recht du hast.«

Er löffelte Sahne und Eis in den Mund, während Mel den Kaffee durch das Loch in dem langen Löffel wie durch einen Strohhalm sog.

»Wir müssen trotzdem aufpassen, Mel. Hat dein Chef irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen? Wachpersonal? Was weiß ich?«

Sie lehnte sich zurück und legte die Beine auf den freien Stuhl daneben. »Nein, aber er ist weitaus bekannter. Die Zeitung gibt es immerhin seit über siebzig Jahren. Durch jedes verkaufte Exemplar erhöhen allerdings auch wir unseren Bekanntheitsgrad. Die Leute würden nicht wegschauen, wenn einem von uns etwas passiert.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.«

»Nein, das würden sie nicht, denn wir haben treue Leser, die an der Wahrheit interessiert sind. An Recht und Vertrauen. Ich bin davon überzeugt, dass wir nicht allein dastehen.«

»Und gestern Abend in deiner Wohnung? War da einer von ihnen bei dir?«

Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Ich will auch nicht aufhören, Mel. Ich denke nur, wir sollten uns über solche Dinge Gedanken machen, bevor Schlimmeres passiert. Mir wäre zum Beispiel wesentlich wohler, wenn du mir Bescheid sagst, wenn so etwas geschieht wie ein Einbruch. Du würdest es bei mir doch auch sofort erfahren wollen, oder?«

Sie schrumpfte unter seinem Blick. Dabei schaute er nicht einmal vorwurfsvoll oder streng. Aber er hatte diesen Pietro-Gesichtsausdruck, der nicht spurlos an ihr vorbeiging.

»Entschuldige, Pete, du hast recht.« Erneut kaute sie auf der Unterlippe.

»Was ist, Mel?«

»Wo wir bei der Wahrheit sind …«

»Ja?«

»Ich war gestern Abend noch im ›Vino‹.«

Er wirkte nicht einmal überrascht. »Nachdem du deine Wohnung allein aufgeräumt und bemerkt hast, dass du Gesellschaft brauchst?«

Sie nickte.

Er atmete tief durch. »Und?«

»Nichts und. Ich wollte es dir einfach nur sagen. Und ich habe übrigens draußen geschlafen. Auf dem Balkon, weil es drinnen zu still und undekoriert war.«

Er lächelte matt. »Du und dein Dekofimmel …«

Mel fuhr unbeirrt fort. »Draußen habe ich dann mitten in der Nacht ein Lachen gehört, es klang gruselig. Wie aus einem Horrorfilm. Aber ich habe niemanden gesehen. Wie aus dem Nichts ist wieder die Katze zu mir auf den Tisch gesprungen. Mit ihr habe ich die Nacht auf dem Sofa verbracht.«

Pietro schmunzelte halbherzig. Sie las die Dankbarkeit in seinem Blick, dass sie endlich die Dinge mit ihm teilte. Er war ihr bester Freund und er hatte recht. Sie würde bei ihm genauso Bescheid wissen wollen.

»Hat Marco noch was zu den Morden gesagt? Hat einer seiner Kollegen den Täter gesehen oder einen Verdacht?«

Sie lachte auf. »Sie haben einen Verdacht ‒ und was für einen …«

»Erzähl!« Während er sie betrachtete, leuchteten seine Augen kaum merklich auf.

»Marco hat behauptet, Giulia hätte zwei Polizisten belauscht. Jetzt halt dich fest. Die Opfer hatten Bissspuren an ihrem Hals.«

»Von einem Tier?«

Sie zuckte mit den Schultern, ein Grinsen auf den Lippen. »Das würde man meinen, aber Marco behauptet steif und fest, die Polizisten hätten eine andere Theorie.«

Er trat hörbar mit der Ferse auf den Boden. »Jetzt mach es nicht so spannend!«

Sie schaute ihn lachend an. »Ein Vampir.«

Pietro lachte nicht, stattdessen lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und saugte an seinem Trinklöffel. Die Stirn war zerfurcht von Querfalten und auch über seiner Braue erschien die tiefe Denkerfalte.

Mel beugte sich vor. »Jetzt erzähl mir nicht, dass du so einen Unsinn glaubst.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt Theorien.«

»Es ist ein Mythos.«

»Es gibt Augenzeugenberichte, Autopsien.«

»Eine Legende, mehr nicht.«

»Auf dieser Meinung würde ich an deiner Stelle nicht bestehen, Mel.«

Sie verdrehte die Augen. »Komm schon, genug gealbert. Lass uns lieber herausfinden, was es wirklich damit auf sich hat.«

»Das werden wir ‒ erst recht dank des Hinweises.« Er lief zu seinem Schreibtisch und heftete sich an seinen PC. Sein Eiskaffee blieb vergessen auf dem Tisch stehen.

Mel folgte ihm kopfschüttelnd mit den Augen. »Das ist nicht dein Ernst.«

Er schaute über seinen Laptop zu ihr. »Du redest ja immer noch. Ich dachte, wir lösen jetzt den Fall, damit wir beide wieder beruhigt schlafen können.«

»Ich dachte, der Einbruch in meine Wohnung hat nichts mit den Morden zu tun, sondern mit dem Politiker.«

»Ich beginne zu hoffen, dass das der Grund war.« Durchdringend schaute er sie an, bevor er sich in den Tiefen des Internets verlor.

Mel verdrehte die Augen. Vampire … Wer hätte gedacht, dass ihr Freund so leichtgläubig war? Aber gut, er war ein großer Mystery- und Comicfan. Wahrscheinlich ging seine übernatürliche Ader mit ihm durch. Schön, wenn er seine Zeit damit vergeuden wollte, sollte er. Sie widmete sich lieber seriösen Recherchen.
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Es war bereits früher Abend, als Pietro lautstark den Laptop zuklappte und sie verschwörerisch ansah. Dabei zog er kaum merklich die Brauen ein Stück höher.

Mel musste grinsen. »Den Blick kenne ich. Was hast du vor?«

»Recherche. Heute Abend. Bei mir oder bei dir.«

Sie zog eine ihrer fein geschwungenen Brauen hoch. »Recherche?«

»Wir werden uns Filme ansehen.«

»Lass mich raten. Über Vampire.«

»Klar, und wir fangen mit Van Helsing an. Wusstest du, dass in dem Film Draculas erste Braut den Namen Verona trägt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Was hat das mit unserer Stadt zu tun?«

»Das finden wir bei Pizza und Wein heraus.« Er stand auf und schnappte sich die Schlüssel. »Kommst du?«

»Wenn du darauf bestehst …« Sie zog den Stick, auf dem sie ihre Recherchen abgespeichert hatte, aus dem PC und fuhr den Laptop herunter. »Aber bei mir. Meine Wohnung kann ein paar gute Vibes vertragen.«

»Du meinst wohl Grusel-Vibes.«

Nein, die eigentlich nicht. Erst recht nicht, wenn sie an das schaurige Lachen von gestern Nacht dachte. Aber das würde sie Pietro nicht aufs Brot schmieren. Ein gemeinsamer Abend würde lustig werden. Sie freute sich darauf.

Sie verließen die Redaktion und fuhren auf Pietros knatterndem Roller zu Mels Haus. Sie genoss die Fahrt durch die Stadt. Vielleicht sollte sie ihren eigenen Motorroller auch mal wieder auf Vordermann bringen. Vielleicht war der abgebrochene Absatz ein Zeichen, dass es Zeit war, wie die rasende Reporterin durch die Stadt zu düsen, die sie mittlerweile war.

In ihrer Wohnung angekommen blieb Pietro im Flur stehen. Den ernüchternden Blick ließ er über die kahlen Wände und die Kommode gleiten, auf der normalerweise ein Strauß Trockenblumen und eine Schale mit lila schimmernden Kugeln standen.

Mel folgte seinen Augen. »Sieht unbewohnt aus, nicht?«

Er nickte bloß, drückte kurz ihre Hand, bevor sie ins Wohnzimmer gingen. »Sollen wir Montagnachmittag blaumachen und in den neuen Laden fahren? Du weißt schon welcher, du bist vor dem Schaufenster stehen geblieben und wärst sofort reingestürmt, wenn nicht geschlossen gewesen wäre. Deine Wohnung sieht nicht wie deine aus, wenn kaum Kerzen und Vasen aufgestellt sind.«

Mel atmete tief durch. »Gute Idee.«

Während er sich auf der Couch niederließ, suchte sie nach dem Flyer des Pizzalieferanten und holte einen Rotwein aus dem Regal. Als sie den Amarone della Valpolicella in ihren Händen hielt, umfing sie ein Lächeln. Wie lange hatte sie von diesem Wein keine Flasche geöffnet … Zum Glück hatte der Einbrecher keine ihrer geliebten Reserven beschädigt. Es hätte ihr das Herz gebrochen.

Als der Korken aus dem Hals rutschte, atmete sie tief ein, ein Lächeln auf den Lippen. Sie liebte den Geruch, diesen speziellen Wein. Nur er schaffte es, dass sie von jetzt auf gleich entspannte.

Mit zwei Gläsern, dem Rotwein und dem Flyer lief sie zu Pietro, der sich bereits durch die Streaminganbieter zappte, um Van Helsing aufzurufen. »Bestell für mich wie immer, aber heute mit extra Knoblauch.«

Sie verdrehte die Augen. »Falls Graf Dracula vorbeischaut?«

»Man sollte immer vorbereitet sein.«

»Hast du auch an Weihwasser und einen Holzpflock gedacht oder wollen wir erst mal versuchen, uns mit ihm anzufreunden?«

Pietro grinste, während sie nach dem Telefon griff und eine große Pizza mit doppelt Knoblauch bestellte ‒ auch wenn sie nicht an Vampire glaubte.

Sie verloren sich in dem Film, den Mel seit ewigen Zeiten nicht angesehen hatte, vertilgten die Pizza, die zwischendurch geliefert wurde, tranken Wein und unterhielten sich über die Charaktermerkmale von Vampiren. Pietro war voll in seinem Element. Als der Abspann lief, drehte er sich zu ihr. »Also, fassen wir noch mal zusammen. Was wissen wir?«

Lachend stieß sie ihn in die Seite. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als die Balkontür schwungvoll aufstieß und gegen die Wand knallte.

Mel zuckte zusammen, während Pietro aufsprang und auf den Balkon lief. Sofort stand sie auf und folgte ihm. Es war bereits dämmerig, doch das Licht reichte, um sich umzuschauen.

»Niemand da.« Pietro ließ den Blick über die umliegenden Hauswände wandern. »Muss der Wind gewesen sein.«

»Aber es ist windstill.«

Er zuckte mit den Schultern. »Vor einer Minute offensichtlich nicht.«

»Wenn du dir dessen so sicher bist, wieso war auf der Pizza dann so viel Knoblauch?«

Er legte die Hände an ihre Oberarme. »Hör zu, Mel. Ich wollte dich ablenken, und nicht deine Angst schüren. Entschuldige, wenn das nach hinten losgegangen ist. Lass uns reingehen und noch ein bisschen reden.« Er hielt inne und betrachtete ihre Arme, die mit Gänsehaut überzogen waren. »Mel, was ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, es ist nichts.« Doch das stimmte nicht. Jemand beobachtete sie, sie würde die Hand dafür ins Feuer legen. Beiläufig glitt ihr Blick über die Nachbarbalkone, die schmale Straße, das gegenüberliegende Hausdach. Ein Schemen war dort, der, als sie blinzelte, sogleich verschwunden war. Sie fixierte die Stelle mit den Augen, doch es war nichts mehr zu sehen.

Pietro folgte ihrem Blick. »Was siehst du?«

»Nichts.« Sie schlang die Arme um den Körper, um sie sofort wieder fallen zu lassen. Sie war unerschrocken, wie sonst sollte sie als Journalistin brisante Fälle aufklären?

Gründlich schaute sich Pietro noch einmal um, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Ich sehe niemanden, der uns seine Aufmerksamkeit schenkt. Nur Passanten und dort vorne den Nachbarn, der jeden Abend sein Glas Wein draußen trinkt. Sonst nichts, Mel, es ist niemand da.«

Sie warf einen kurzen Blick zu dem gegenüberliegenden Dach, bevor sie zurück in die Wohnung ging. Pietro folgte ihr und verschloss die Balkontür gründlich. Als er sich umdrehte, lag ein sorgenvoller Ausdruck in seinen Augen. Doch er drängte sie nicht, kannte sie, war ihr bester Freund, so lange schon. Deshalb schenkte er ihnen Wein nach, ließ sich auf die Couch fallen und klopfte neben sich.

Sie setzte sich zu ihm und trank einen Schluck Amarone. Bewusst schloss sie die Augen, während der Geschmack ihren Gaumen erfüllte, und versuchte ihre Unruhe zu vertreiben.

Es war nichts passiert. Nur die Balkontür war aufgegangen. Das war zwar in den sieben Jahren, seit sie hier wohnte, noch nie geschehen, aber trotzdem mussten deshalb nicht ein übernatürliches Wesen oder irgendein dämlicher Verbrecher dafür verantwortlich sein.

»Woran denkst du?«

Langsam öffnete sie die Augen. Er wusste, woran sie dachte, aber sie wollte nicht darüber reden. »Schminktipps.«

Er schmunzelte. »Weißt du, dass in zwei Monaten die nächste Comicmesse in Rom stattfindet? Ich will unbedingt hin. Vielleicht kommst du mal wieder mit?« Die nächsten Stunden verbrachten sie mit Reden, wobei Pietro die meiste Zeit von den neuen Ausgaben seiner liebsten Comiczeichner erzählte und wen er hoffte, auf der Messe zu treffen.

Mel war dankbar dafür. Er lenkte sie ab, blieb bei ihr, ritt jedoch nicht auf ihrer Angst herum. Ihre Nerven beruhigten sich und sie wurde allmählich bettschwer. Als sie zum wiederholten Male gähnte, erhob sich Pietro.

»Soll ich auf der Couch schlafen, damit du heute Nacht nicht allein bist?«

»Das ist lieb, aber ich bin schon groß.« Sie lächelte müde, brachte ihn zur Tür und lag wenig später in ihrem Bett. Hellwach.

Der Raum war noch immer kahl, nicht das Zimmer, das sie mit Liebe eingerichtet und dekoriert hatte. Es fühlte sich fremd an. Stopp, sie durfte sich nichts einreden. Das war immer noch ihr Schlafzimmer, und die Tatsache, dass ein Großteil der Kerzen und Kissen fehlte, änderte nichts daran. An dem Gedanken hielt sie sich fest. Sie hatte abgeschlossen, alle Fenster waren zu, selbst die Balkontür zugesperrt und die Kette vor die Wohnungstür gezogen. Nur auf den Stuhl, auf den hatte sie heute Nacht verzichtet. Sie war sicher in ihrer Wohnung, wiederholte sie sich wieder und wieder, bis der Schlaf sie endlich von ihren Sorgen erlöste.

Sie träumte wild von fliegenden Vampiren, langen Eckzähnen und lauten Gewittern. Sie wälzte sich im Bett von einer Seite zur anderen, es war viel zu heiß. Wenigstens das Fenster im Bad hätte sie kippen sollen. Dennoch war es nicht die stickige Luft, die sie aufweckte, sondern ein beunruhigendes Gefühl.

Das Gefühl, beobachtet zu werden.

Sie setzte sich auf und schaute sich um. Es war finster, kaum ein Umriss zeichnete sich ab, was daran liegen konnte, dass ihre Brille auf dem Nachtschrank lag. Sie wollte danach greifen, als sie innehielt. Gegenüber von ihrem Bett war ein Schatten. Oder bildete sie sich das nur ein? Langsam griff sie nach der Brille, setzte sie auf und atmete durch. Dort war nichts. Niemand zu sehen.

Als alles still und ruhig blieb, legte sie die Brille zurück und ließ sich in die Kissen gleiten. Tief atmete sie durch und dämmerte schneller als erwartet wieder weg.

Ein Luftzug … Jemand warf sich auf sie, drückte sie mit seinem Gewicht in die Kissen, etwas stach in ihren Hals.

Mel rollte sich zur Seite, sprang auf und rannte aus dem Schlafzimmer.

»Hilfe! Hilfe!«

Sie rannte in die Wohnküche, knipste unterwegs das Licht an und schnappte sich die Bratpfanne. Wie eine Schlagkeule hielt sie sie vor sich und wartete, doch niemand rannte hinter ihr her. Sie blinzelte, sah alles verschwommen. Das Licht half ihr, doch die Brille lag dummerweise noch im Schlafzimmer.

War das nur ein Traum gewesen? Hatte sie sich alles nur eingebildet? Sie atmete ruhiger, als die Sekunden verstrichen und niemand in die Küche gerannt kam. Versteckte sich derjenige in ihrem Schlafzimmer? Aber wie sollte er in die Wohnung gekommen sein? Sämtliche Fenster und Türen waren verschlossen.

Etwas stieß von außen gegen die Balkontür. Mel erstarrte. Ein Maunzen war zu hören, das sie sofort erkannte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, während sie langsam zur Balkontür schlich, den Blick immer wieder durch den Flur in ihr Schlafzimmer werfend. Sie öffnete die Tür, worauf die graue Katze in die Wohnung gesprungen kam und ihr um die Beine strich. Das Gefühl ihres Fells an ihren nackten Beinen war so vertraut und beruhigend, dass sie die Bratpfanne sinken ließ.

»Micetta, wo kommst du her?«

Die Katze maunzte und tapste Richtung Schlafzimmer. Unweigerlich beschleunigte sich ihr Puls. Aber das Tier hatte recht. Sie musste sichergehen, dass dort niemand war, und endlich ihre Brille holen. Oder sollte sie vorher die Polizei anrufen?

Micetta tippelte ohne sie durch den langen Flur, während Mel unschlüssig im Wohnzimmer stehen blieb und ihr hinterherschaute. Vernünftiger wäre es, die Polizei zu rufen. Sie nahm das Telefon vom Couchtisch und wählte den Notruf. Bevor sie auf Wählen drückte, hielt sie inne. Und wenn es nur ein Traum war?

Miauend kam die Katze zurück, schmiegte sich an ihre Beine und begann zu schnurren. Es war niemand da. Das wollte ihr das Tier sagen, sie spürte es. Aber sie musste es selbst sehen, sicher sein.

Langsam lief sie durch den Flur, knipste sämtliche Lichter an, schlich ins Schlafzimmer, in der einen Hand die Bratpfanne, in der anderen das Telefon. Es war keiner da. Selbst mit Brille auf der Nase war niemand auszumachen. Nicht einmal unter dem Bett oder im Kleiderschrank. Sie schaute auch im Badezimmer nach, selbst hinter dem Duschvorhang. Nichts zu sehen. Sie und die Katze waren allein.

Aufatmend drehte sie sich um. Etwas krabbelte ihren Hals entlang und landete auf ihrer Schulter. Sie fasste sich an die Stelle und drehte sich gleichzeitig dem Spiegel zu. Ihre Brust zog sich zusammen, während sie näher trat. An ihrem Hals war eine einzelne kleine Wunde. Und an ihren Fingerspitzen klebte Blut.


Kapitel 11
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Es dauerte keine zehn Minuten und ihre Wohnung glich der Ankunftshalle eines Bahnhofs. Sie hatte den Notruf gewählt, die Beamten waren zu viert gekommen und untersuchten die Wohnung, während Mel wie versteinert auf der Couch saß und die Katze kraulte, die nicht von ihrer Seite wich.

Es klingelte, vermutlich Pietro. Ihn hatte sie ebenfalls angerufen. Doch nicht er trat auf sie zu, nachdem einer der Polizisten die Tür geöffnet hatte, sondern der Kommissar.

Obwohl es mitten in der Nacht war, trug er ein gebügeltes Hemd, hatte das kurze dunkle Haar sorgfältig zur Seite frisiert und war frisch rasiert. Den Geruch, den er in ihre Wohnung brachte, gefiel ihr. Ohne es zu bemerken, atmete sie tiefer ein.

»Mel, wie geht es Ihnen?« Er setzte sich nicht einfach, sondern wartete, bis sie ihn aufforderte, sich neben ihr niederzulassen, was sie wortlos tat.

Er beugte sich näher und betrachtete die kleine Wunde an ihrem Hals, die einer der Polizisten desinfiziert hatte. »Darf ich?«

Sie nickte nur und neigte den Kopf, worauf er scharf die Luft einsog. »Was ist geschehen?«

Sie schluckte. Seit dem Telefonat hatte sie nicht mehr gesprochen. Ihre Stimme kratzte, als sie zu reden begann, weshalb sie sich räusperte. »Ich weiß es nicht.« Sie senkte den Blick auf die graue Katze an ihrer Seite. Wenn sie sagte, was in ihrem Kopf herumgeisterte, würde er sie für eine Irre halten und womöglich in eine psychiatrische Klinik einweisen.

Er beugte sich näher, die Stimme gedämpft. »Manchmal vermischen sich Traum und Realität, wenn wir im Schlaf überfallen werden. Ich werde Ihre Aussage vertraulich behandeln, aber bitte sprechen Sie mit mir.«

Seine Stimme klang so freundlich und warm, dass sie aufschaute. Sein intensiver Blick traf sie derart unerwartet, dass sie blinzelte und zur Seite schaute. »Ich …« Sie schüttelte den Kopf, strich sich die Haare nach hinten und blinzelte. »Ich habe geträumt. Von Vampiren. Weil Marco behauptet hat, die Polizei halte einen Vampir für den Mörder. Ich habe es Pete erzählt. Zu Recherchezwecken wollte er Van Helsing anschauen.«

»Keine gute Idee.«

»Es war witzig gemeint, er wollte mich aufmuntern.« Sie räusperte sich, ihre Stimme versagte.

De Luca stand auf, drängte sich an seinen Kollegen vorbei und holte ein Glas Wasser aus der Küche, das er ihr reichte. Sie nickte ihm knapp zu und trank, bis sich ihr Hals weniger trocken anfühlte.

»Mit Sicherheit hatte ich wegen der Filme Alpträume ‒ und wegen Marcos Kommentaren. Und wegen all dem, was in letzter Zeit passiert ist.« Sie fuhr sich durch die dunklen Haare. »Irgendwann hatte ich das Gefühl, jemand liegt auf mir, in meinem Bett, und ich habe hier …«, sie deutete auf ihren Hals, wo die Wunde war, »… etwas gefühlt. Ich bin aufgesprungen, ins Wohnzimmer gerannt und hab …« Sie deutete auf die Bratpfanne, die auf dem Boden neben ihren Füßen lag.

»Sie haben sich bewaffnet? Sehr gut, Mel.«

Sie schluckte, richtete sich auf, wollte nicht wie ein Häufchen Elend inmitten der Polizisten sitzen. Und erst recht nicht vor dem Kommissar, auch wenn das schwer war angesichts der Tatsache, dass er aussah wie für ein Date hergerichtet, während sie lediglich ihren Satinbademantel über dem Nachthemd trug. Doch als sie ihm in die Augen sah, gab ihr sein Gesichtsausdruck die Gewissheit, dass ihre Bedenken unnötig waren.

Der Kommissar deutete auf die Katze, die neben Mel lag und das Treiben der Polizisten mit Argusaugen verfolgte. »Wer ist das?«

Sie lächelte das treue Tier an. »Micetta. Sie ist es, die mich …« Sie schaute auf. So verrückt das klang, sie wollte laut aussprechen, was ihr in den vergangenen Minuten nonstop durch den Kopf ging. »Die Katze beschützt mich seit Anfang an.«

»Seit der erste Mörder in Ihrer Nähe war, auf dem Piazzale Castel San Pietro?«

Sie nickte.

»War die Katze die ganze Nacht da?«

Mel schüttelte den Kopf. »Nach dem … Überfall, oder was es war, stand sie draußen, auf meinem Balkon.«

De Luca schaute Micetta lange an, die ihrerseits den Kommissar betrachtete. Nicht freundlich, aber auch nicht feindselig. Wäre es nicht absurd, hätte Mel gesagt, sie unterhielten sich in Gedanken miteinander.

»Ich rede kurz mit den Kollegen und bin gleich zurück.« Er erhob sich und Mel vermisste augenblicklich seine Präsenz. Ihr Blick fiel auf die treue Katze, der sie ununterbrochen über den Kopf strich. Die Wärme, die von dem Tier ausging, und die Friedlichkeit beruhigten ihre Nerven.

Sie hörte de Luca leise mit den Beamten sprechen, die sich allmählich im Flur tummelten, als gäbe es dort eine Verköstigung. Mel schaute nicht einmal auf, als sich der Kommissar nach einer Weile wieder zu ihr setzte. Sie zwang sich, ihm ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Sie durfte sich nicht hängen lassen. Sie wollte es auch gar nicht.

Als sie aufschaute, lag ein feines Lächeln auf seinen Lippen. Sein Blick war … zärtlich, anders ließ es sich kaum beschreiben. »Meine Kollegen sind fertig.«

Sie schluckte. »Und?«

»Keine Einbruchspuren.«

Sie runzelte die Stirn. »Und die Fenster?«

Er schüttelte den Kopf.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Laut meinen Kollegen kann niemand hier gewesen sein.«

Sie fuhr auf. »Und meine Wunde? Soll ich mir die etwa selbst zugefügt haben?«

So abwegig klang es nicht. Vielleicht hatte sie sich beim Herumwälzen aus Versehen gekratzt ‒ auch wenn die Wunde nicht wie eine Kratzspur aussah. Außerdem glaubte sie es nicht. Sie wusste es besser. Sie hatte etwas gefühlt.

De Luca legte seine Hand auf ihre. Sie war kühl, wohltuend. »Ich glaube Ihnen, dass jemand da war, egal zu welchem Ergebnis meine Kollegen kommen. Ich habe schon Fälle erlebt, die sich ähnlich gestaltet haben.«

»Aber wie sollte jemand hereingekommen sein, wenn es keine Spuren gibt?«

Er schaute ihr tief in die Augen. Sie las darin ein unausgesprochenes Versprechen. »Das werde ich herausfinden.«

Sie nickte, schluckte, unschlüssig, was sie sagen sollte. Deshalb streichelte sie Micetta weiter, die den Kommissar nicht aus den Augen ließ.

»Können Sie Ihren Freund anrufen, damit er bei Ihnen schläft?«

»Pete ist schon unterwegs.«

Wie aufs Stichwort klingelte es und kurz darauf stürmte Pietro durch die Tür und auf Mel zu. »Ich bin so schnell gekommen, wie es möglich war.«

»Ich weiß.« Sie lächelte matt, während sich de Luca erhob.

»Es wäre gut, wenn Sie vorerst nicht alleine sind, Mel. Nur zu Ihrem Schutz.«

Sie nickte, während Pietro näher rückte. »Ich bleibe hier, keine Sorge.«

»Gut.« De Luca legte ihr kurz die Hand auf die Schulter, worauf sie zu ihm aufsah. »Ich kümmere mich darum. Vertrauen Sie mir.«

Sie nickte. Der Commissario gab Pietro die Hand und gemeinsam mit seinen Kollegen verließ er ihre Wohnung. Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, atmete Mel auf. Wenn die Polizisten glaubten, sie hätte sich alles nur eingebildet, brauchte sie sie nicht. Sie würde sich von ihnen nicht verunsichern lassen. Jemand war in ihre Wohnung eingedrungen, zum zweiten Mal, und diesmal hatte er sie angegriffen.
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Die Sonne blendete und es war warm. Mel blinzelte. Micetta lag neben ihr, direkt an ihrer Hüfte. Sie selbst war offenbar auf der Couch eingeschlafen und lag im Schein der Morgensonne. Pietro saß neben ihr und las Zeitung. Als sie sich regte, senkte er das Sonntagsblatt.

»Guten Morgen Mel, wie hast du geschlafen?«

»Kurz.«

Er legte den Kopf schräg, auf den Lippen die Frage nach ihrem Befinden, doch er ließ es dabei bewenden. »Ich würde uns Frühstück machen, aber du hast nichts im Haus, was ich dir guten Gewissens servieren würde.«

Sie blinzelte, betrachtete ihn schlaftrunken und er ließ sie nicht aus den Augen. Sie mochte es, dass er nicht über vergangene Nacht redete. Aber sie musste es. Und brauchte eine Auszeit. Langsam setzte sie sich auf. »Ich muss heute mal aus der Stadt.«

Er nickte. »Gute Idee. Wohin gehen wir?«

Sie lächelte matt. »Nicht wir, ich allein. Ich gehe zu Papa, dort verkrieche ich mich, vielleicht für ein paar Tage. Ich habe genügend Überstunden, dass ich meinen Chef überzeugen kann.«

»Wenn er erfährt, was vorgefallen ist, wird er froh darüber sein.«

Das bezweifelte sie, aber sie würde sich durchsetzen.

»Die Idee ist gut, Mel. Wenn dich jemand auf andere Gedanken bringen kann, dann ist das Papa Matteo.«

Sie nickte, bereits ein Lächeln auf den Lippen, allein bei dem Gedanken daran heimzufahren. Pietro sah es und nickte zufrieden. »Wann willst du los? Sofort?«

Sie zwinkerte ihm zu. »Ich packe und anschließend kannst du mich noch auf ein Frühstück einladen.«

Er lächelte. »Liebend gern.«


Kapitel 12
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Zwei Stunden später saß Mel im Zug Richtung Valpolicella. Sie lehnte sich auf der Sitzbank zurück, während die Landschaft an ihr vorbeirauschte. Sobald sie die Stadt hinter sich ließ und die ersten Weinberge auftauchten, atmete sie tiefer.

Micetta saß neben ihr. Die Katze war nicht einen Moment von ihrer Seite gewichen und gemeinsam mit ihr in den Zug gestiegen, als wäre es das Normalste auf der Welt. Fehlten nur noch ein Strohhut und eine Reisetasche, dann wäre das Bild perfekt. Sie schmunzelte über die Vorstellung, während sie ihr über den Rücken strich. Das Tier hatte sich auf der Bank neben ihr eingekringelt und schien zu schlafen. Doch die grauen Ohren bewegten sich, weshalb sie das Gefühl beschlich, dass Micetta noch immer auf sie aufpasste.

Die restliche Fahrtzeit schaute sie aus dem Fenster und wartete entspannt, bis sie den Bahnhof erreichten. Sie hatte ihrem Vater nicht Bescheid gesagt, wollte ihn überraschen, weshalb sie sich ein Taxi schnappte und direkt auf das Weingut kutschieren ließ. Zwar schaute der Fahrer etwas befremdlich, als sich die Katze neben ihr auf den Rücksitz setzte, doch dann lachte er nur und beließ es dabei.

Lächelnd sog sie die Landschaft in sich auf, die sanften Hügel, die über und über mit Weinbergen und kleinen Wäldern bedeckt waren, die verschlafenen Dörfer und Weingüter, die zahlreichen Olivenbäume, bis sie endlich das Gut ihres Vaters erreichten. Sie zahlte, stieg mit Micetta und ihrem Gepäck aus dem Taxi und schaute den Berg hinauf, den sie hochlaufen würde. Das machte sie immer so.

Sie schlenderte den breiten Weg hinauf, zu dessen Seiten sich die Reben aneinanderreihten, und schaute zu dem alten, kürzlich restaurierten Steinhaus, das sich auf der Kuppe des Hügels ausbreitete. Das Gebäude befand sich seit über zweihundert Jahren in Familienbesitz, ebenso der dazugehörige Weinberg. Ihr Vater baute keine großen Flächen an, dafür war sein Wein einer der edelsten Tropfen aus der Gegend.

Sie stellte das Gepäck im Hof ab, folgte mit Micetta dem schmalen Trampelpfad um das Haupthaus und ging direkt auf die weitläufige Terrasse zu, wo ihr Vater wie jeden Sonntag noch beim Frühstück saß.

Sie lächelte, während sie stehen blieb und ihn einen Moment betrachtete. Er saß auf seinem Stammplatz, in der Mitte des langen Holztischs, an dem sie schon so manche Nacht durchgefeiert hatten, im Schatten eines großen Sonnenschirms. Sein graues Haar trug er kürzer als sonst, aber es stand ihm, ansonsten sah er aus wie immer. Die vielen Falten um die Augen und den Mund, die vom Lachen kamen, das schmale Gesicht, dessen Stirnpartie zunehmend höher wurde, und die großen braunen Augen, deren Form den ihren so ähnlich war. Die grüne Augenfarbe hatte Mel von ihrer Großmutter geerbt.

Sein Strohhut lag auf dem Tisch neben der Kaffeekanne und der Marmelade, und sein Blick war auf den Weinberg gerichtet. Ein seliges Lächeln lag auf seinem gebräunten Gesicht, das breiter wurde, als er Mel entdeckte.

»Principessa, was für eine Überraschung.« Er stand auf und breitete die Arme aus. Mel lief zu ihm, ließ sich auf die Wange küssen, wozu sie sich bücken musste, da er mittlerweile kleiner war als sie, und setzte sich neben ihn. Er schob ihr den Korb mit dem frischen Ciabatta zu und dazu die Marmelade. »Wie geht es dir?«

»Wunderbar, Papa, alles wunderbar.«

Er schmunzelte, die Augen wissend auf ihr ruhend. Er kannte sie gut genug, um den Spontanbesuch und dazu die Schatten um ihre Augen richtig zu deuten. Dennoch lehnte er sich zurück, ein Lächeln auf den Lippen und ließ sie ankommen.

Micetta miaute und strich um Mels Lehnstuhl. Ihr Vater beugte sich hinunter und streckte dem Tier die Hand entgegen. »Wen hast du mitgebracht, Principessa?«

»Das ist Micetta. Sie ist mir … zugelaufen und wollte mit herkommen.«

»Ihre Augen sehen besonders hübsch aus.« Ihr Vater strich dem schnurrenden Tier über das Köpfchen, das sich gerne von ihm kraulen ließ.

Mel schenkte sich einen Kaffee ein, bestrich sich eine Scheibe Brot mit Marmelade und lehnte sich mit dem Teller in der Hand zurück. »Ach, ist das herrlich. Wie habe ich nur den letzten Monat ausgehalten, ohne dich besuchen zu kommen?«

»Du hattest jede Menge wichtige Zeitungsartikel zu schreiben, nicht wahr, Principessa? Aber lass uns nicht von der Arbeit reden. Wie geht’s Pietro?«

»Gut, er wollte mitkommen, ich soll dich lieb grüßen.«

»Natürlich wollte er das.« Ihr Vater nickte und trank einen Schluck Cappuccino. »Kommst du mit mir auf den Weinberg? Die Trauben sehen dieses Jahr fantastisch aus.«

»Gerne.«

Sie genossen das Frühstück, Mel erzählte von Pietro und unterließ es tunlichst, sämtliche Vorkommnisse der vergangenen Woche zu erwähnen. Nicht, weil sie es ihrem Vater nicht anvertrauen wollte, sondern weil sie die Ablenkung brauchte. Die Luft zum Durchatmen. Und die gab er ihr.

Anschließend schlenderten sie über den Weinberg, ihr Vater zeigte ihr die diesjährigen Trauben und erzählte von dem Wetter und der Sonne. Mit jeder Stunde, die sie an seiner Seite verbrachte, atmete sie freier, tiefer, langsamer. Ihr Leben entschleunigte sich, wie jedes Mal, wenn sie auf dem Weingut war.

Lucia, die Haushälterin, umarmte Mel nicht minder herzlich. »Tesora, wie schön, dass du da bist. Und du hast eine kleine Freundin mitgebracht? Für dich werde ich etwas Leckeres kochen, gatta piccola.« Als verstünde die Katze die Worte, folgte sie Lucia in die Küche ‒ oder sie folgte dem unnachahmlichen Duft von Lucias Delikatessen.

Die Haushälterin backte Lasagne, natürlich aus hausgemachten Pastablättern, die sich Mel und ihr Vater am frühen Abend auf der Terrasse schmecken ließen. Dazu ein Gläschen Amarone della Valpolicella und der Sonntag war perfekt.

Nebeneinander schauten sie der Sonne zu, wie sie gen Horizont wanderte, als ihr Vater die angenehme Stille durchbrach. »Bleibst du über Nacht oder fährst du zurück?«

Die Frage hatte sie sich auch schon mehrfach gestellt, doch nur eine Antwort fühlte sich richtig an. »Ich bleibe. Nur für ein paar Tage.«

Er nickte lediglich, das Gesicht der frühen Abendsonne und seinem geliebten Weinberg zugewandt.

Mel strich sich über die Hände, die in ihrem Schoß lagen, nicht länger in der Lage zu schweigen. »Hast du gehört, was letzte Woche in der Stadt geschehen ist, Papa?«

Er schaute auf. »Wir bekommen hier draußen nur mit, was wir mitbekommen wollen.«

Sie schmunzelte halbherzig, bevor sie wieder ernst wurde. »Zwei junge Frauen wurden ermordet.«

Er schwieg.

»Ich war bei beiden Morden in der Nähe.«

»Du hast dir doch nichts zu Schulden kommen lassen, Principessa?« Er zwinkerte, doch die Unruhe hatte sie zu sehr ergriffen, um darauf einzugehen.

»Kurz darauf wurde bei mir eingebrochen und … Es ist noch nicht ganz klar, ob es nur ein Alptraum war oder nicht …« Sie strich sich über den Rock, spielte mit dem Saum.

Ihr Vater drehte sich zu ihr und legte eine Hand auf ihre. »Eingebrochen? Per amor del cielo, wurdest du verletzt? Was ist geschehen?«

»Mir geht es gut, keine Sorge. Die Polizei hat keine Einbruchspuren gefunden, aber ich hatte das Gefühl …« Sie fuhr sich mit der Hand an die kleine Wunde an ihrem Hals und ihr Vater folgte ihrer Bewegung mit den Augen. Er runzelte die Stirn, die Augen auf die kaum noch erkennbare Verletzung gerichtet und betrachtete sie so lange, als sähe er dort mehr als andere.

»Erzähl, Principessa, ich höre dir zu.«

»Ich hatte das Gefühl, dass mich jemand angegriffen und verletzt hat. Aber die Polizei meint, es wäre nur im Traum geschehen.«

Er atmete lange tief durch und drückte ihre Hand dabei wieder und wieder. »Was glaubst du?«

Sie schaute ihm fest in die Augen. »Ich habe das nicht geträumt, Papa.«

»Lass dir niemals etwas einreden, wenn du an etwas anderes glaubst. Vertrau deinem Instinkt, nichts ist so stark.« Er drückte ihre Hände, kaum in der Lage, sie loszulassen, und lächelte. Ein trauriger Ausdruck lag darin. »Ich bin froh, dass du hergekommen bist. Mit Micetta.«

Sie lächelte. Erneut drückte er ihre Hand, reichte ihr das Glas Wein und gleichzeitig lehnten sie sich in ihren Stühlen zurück, nun beide die Blicke auf den Weinberg und die tiefstehende Sonne gerichtet.

Es dauerte nicht lange und ihr Vater wendete den Blick ab und betrachtete stattdessen wieder sie. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Warst du bei dem ersten Einbruch vor Ort?«

Sie schüttelte den Kopf. Einmal die Zunge gelöst, war sie nicht länger imstande zu schweigen. »Es gibt einen Commissario, de Luca, der nicht ausschließt, dass es einen Zusammenhang zwischen den Morden und dem Einbruch in meine Wohnung gibt.«

Ihr Vater nickte langsam.

»Aber die anderen Polizisten glauben das nicht. Pete meinte, es könnte auch mit meinem Artikel über die veruntreuten Gelder zusammenhängen.«

»Und was sagt er zu der Theorie des Commissario?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Er hält es ebenso gut für möglich.«

Ihr Vater schwenkte das Weinglas. »Haben sie schon einen Verdacht, wer für die Morde verantwortlich ist?«

Leise schnaubte sie auf. »Laut einem Freund von mir schon. Aber das kann man wohl kaum ernst nehmen.«

Unmerklich umfasste ihr Vater sein Weinglas fester. »Sag es mir trotzdem, Principessa.«

»Angeblich hatten die beiden toten Frauen Bissspuren am Hals.«

»So wie du an deinem?«

Unwillkürlich fuhr ihre Hand an ihren Hals. »Nein, doch, ich … ich weiß es nicht. Aber laut besagtem Freund haben die Beamten die Vermutung geäußert, dass es sich um …« Sie lachte auf, es klang schrill, »… um Vampire handelt.«

Sie lachte erneut, doch ihr Vater stimmte nicht mit ein. Als er nach einer Weile immer noch nichts sagte, schüttelte Mel den Kopf. »Vampire, stell dir das vor. Und das sollen ausgebildete Polizisten sein. Kein Wunder, dass sie keine Einbruchspuren gefunden haben, wenn sie während ihrer Ausbildung nur über das Unmögliche fantasiert haben.«

Ihr Vater schwenkte sein Weinglas, nahm einen Schluck und ließ ihn länger als gewöhnlich in seinem Mund. Tief atmete er durch, bevor er langsam nickte.

»Was hast du, Papa? Wieso nickst du die ganze Zeit? Du willst mir doch nicht weismachen, dass du an Vampire glaubst?!«

Langsam drehte er sich zu ihr um. Sie las kein Schmunzeln in seinen Augen, nein, sein Blick war ernst. »Die Angelegenheit erweist sich als komplizierter, als du es dir vorstellen magst, Principessa.«

Verblüfft stellte Mel ihr Glas Wein ab, das mittlerweile leer war. »Worauf willst du hinaus?«

»Es gab eine Reihe ähnlicher Vorkommnisse. Das ist lange her und deine Großtante Emilia war in die Aufklärung involviert.«

»Die Großtante, nach der ich benannt wurde?«

Er nickte, in den Augen eine seltsame Mischung aus Trauer und Stolz. »Deine Großtante Emilia war eine außergewöhnliche Frau. Sie war sehr gescheit, von klein auf steckte sie ihre Nase in Bücher und zudem war sie eine gute Beobachterin. Laut deiner Mama war das der Grund, weshalb wir dich nach ihr benannt haben.«

Nachdenklich betrachtete sie ihn. »Was ist der wahre Grund?«

»Sie war außergewöhnlich. Anders. Ebenso wie du.« Er lächelte versonnen. »Komm, ich will dir etwas zeigen.«

Er erhob sich und sie folgte ihm ins Haupthaus. Er steuerte sein kleines Büro an, in dem mehr Chaos als Ordnung herrschte, und stellte sich vor eines der Bücherregale. Gezielt griff er nach einem Buch, dessen Titel Mel auf die Schnelle nicht erkannte. Sie trat zu ihm, um zu erfahren, um welches Werk es sich handelte, doch offenbar ging es nicht um den Inhalt. Zwischen den Seiten steckte ein Zettel, den ihr Vater herausnahm und auseinanderfaltete. Es war ein Zeitungsartikel.

»Lies, Mel, und mach dir deine eigenen Gedanken.« Er drückte ihr den Artikel in die Hände, stellte das Buch zurück und verließ den Raum. Ehe sich Mel fragen konnte, was vor sich ging, schloss er leise die Tür, als wollte er unter allen Umständen vermeiden, sie zu stören.

Gespannt senkte sie den Blick. Sofort fiel ihr die Überschrift ins Auge.

Drei Morde in Marano di Valpolicella

Ein Kribbeln wanderte von ihrem Nacken ihren Rücken hinunter, doch sie spürte es kaum. Langsam setzte sie sich an den Schreibtisch ihres Vaters, breitete den Bericht aus und begann zu lesen.


Kapitel 13
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Mel las den Artikel mehrmals. Am Ende wusste sie nicht, wie oft sie es getan hatte. Sie kannte ihn auswendig, weshalb die Sätze wieder und wieder durch ihren Kopf hallten, während sie den Blick längst auf die gegenüberliegende Bücherwand gerichtet hatte.

Der Artikel stammte aus dem Jahre 1985. Somit waren die Vorkommnisse über dreißig Jahre her. Dennoch wusste sie, weshalb ihr Vater ihn aufbewahrt hatte ‒ und ihr zeigte. Drei Frauen waren ermordet worden. Jede von ihnen hatte Bissspuren am Hals, die mit einem Seidenschal bedeckt gewesen waren, als man die Leichen gefunden hatte. Entweder es war derselbe Mörder oder es handelte sich um einen Nachahmungstäter. Denn laut dem Zeitungsbericht war der Verantwortliche weder identifiziert noch jemals überführt worden.

Ihre Großtante Emilia wurde nicht namentlich erwähnt, doch es war von Hilfe aus der Bevölkerung die Rede, aufgrund derer man die Bewohner schützen konnte. Ob damit ihre Großtante gemeint war? Aber wie genau sollte ihre Hilfe ausgesehen haben? Mel hatte sie nicht kennengelernt, da Emilia zu der Zeit gestorben war, als Mel geboren wurde. Aber den Fotos nach zu urteilen, die sie in Familienalben gesehen hatte, war sie ihr nicht kämpferisch erschienen. Vielleicht hatten alle Anwohner begonnen, aufeinander aufzupassen, weshalb sich für den Täter keine neue Möglichkeit ergeben hatte und er weitergezogen war.

Junge Frauen, Bissspuren, Seidenschal. Das konnte kein Zufall sein. Sie faltete den Bericht zusammen und lief zu ihrem Vater auf die Terrasse. Als sie sich zu ihm setzte, lächelte er wie immer, als hätte er ihr nicht eben einen ernsten und wichtigen Artikel in die Hände gedrückt.

»Erinnerst du dich an die Vorkommnisse, Papa? Hast du noch mehr Artikel?«

»Ich habe nur den einen aufgehoben, aber ich erinnere mich an die Zeit. Deine Mutter und ich haben bereits zusammen hier gewohnt, damals noch mit deinen Großeltern.«

»Hat man den Täter gefasst?«

Er schaute sie an. Langsam schüttelte er den Kopf.

»Aber du musst doch mehr darüber wissen. Es wird kein anderes Thema gegeben haben, oder etwa nicht?«

»Die Polizei hat nicht viele Informationen weitergegeben, aber deine Großtante hat uns einiges anvertraut. Damals haben einzelne Polizisten einen ähnlichen Verdacht geäußert wie heute.«

Sie zog die Brauen hoch. »Vampire? Hast du ihnen etwa geglaubt?«

Ihr Vater schaute in die Ferne. »Es gibt weitere Berichte im Archiv des Dorfes. Du könntest sie durchlesen und dir anschließend ein eigenes Urteil bilden.«

Mel nickte. »Und ich werde eine super Story schreiben, mit der mich mein Chef endlich ernst nimmt. Keiner meiner Kollegen weiß von den Vorkommnissen ‒ und ich habe auch nichts in den Artikeln der Konkurrenz gelesen.« Sie grinste zufrieden.

Er klopfte ihr auf das Knie. »So kämpferisch kenne ich dich, Principessa.«

Und das stimmte. Mel fühlte sich so gut wie seit Tagen nicht mehr. Endlich hatte sie ihren Tatendrang zurück. Und eine heiße Spur. Wie viel besser konnte man in eine neue Woche starten?
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»Wieso rufst du an, anstatt deinen Hintern endlich ins Büro zu schieben und es mir persönlich zu sagen, Mel?« Sie hatte seit fünf Jahren nicht einen einzigen Fehltag. Kein Wunder, dass ihr Chef nicht einen Moment davon ausging, sie könnte krank sein. »Wo in drei Teufels Namen steckst du?«

Seine Stimme war so durchdringend, dass sie das Handy ein Stück vom Ohr weghielt. »Ich bin auf eine heiße Spur gestoßen.«

Er brummte. Sie hörte regelrecht, wie er seinen Hemdkragen trotz seiner zu engen Krawatte zu weiten versuchte.

»Es gab schon einmal Morde, in Marano di Valpolicella. Drei junge Frauen, Seidenschal, Bissspuren.«

»Was für Bissspuren, Mel? Wieso höre ich davon zum ersten Mal?«

»Ich habe es doch selbst erst Freitagabend erfahren.«

Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wie soll ich dich als Reporterin ernst nehmen, wenn du mir eine derart wichtige Information vorenthältst und stattdessen dein Wochenende genießt?«

Erstens weil es nicht in einem von Alejandros Artikeln landen sollte, aber das würde sie nicht laut sagen. Zweitens war jedoch ein Punkt, den sie ausspielen musste, um ihren Chef zu besänftigen. »Bei mir wurde eingebrochen, Freitagabend, und laut dem Commissario könnte es mit den Morden zu tun haben. Und in der Nacht auf Sonntag wurde ich im Schlaf überfallen.«

»Was?« Er blieb einen Augenblick stumm. Anstatt weiter in ihn zu drängen, überließ sie ihn seinen Gedanken.

»Du musst mir so etwas sagen, Mel. Vielleicht hat es mit deinem Job zu tun. Der Mörder hat dich vielleicht am Tatort mit der Kamera gesehen.«

»Selbst wenn, was könntest du schon tun? In der Klatschabteilung bin ich sowieso schon gelandet.«

»Dort bist du nicht gelandet, das hast du dir erarbeitet. Nur dank deines Riechers für gute Storys habe ich dich direkt nach deinem Studium eingestellt. Du bist mit Abstand die jüngste Reporterin, die ich monatlich bezahle und nicht nur auf freier Basis wie die meisten anderen.«

»Aber ich kann mehr als nur über Stars und Sternchen zu schreiben. Ich will wichtige Artikel schreiben!«

»So wie den über die veruntreuten Gelder des Kinderheims?«

Mel schluckte.

»Ja, ich weiß davon. Und jetzt komm mir nicht mit irgendwelchen Ausreden. Ich hätte den Artikel wahrscheinlich auch gedruckt, wenn du ihn mir gegeben hättest.«

»Chef, ich ‒«

»Ich will keine lahme Ausrede hören, Mel. Den nächsten Artikel bekomme ich zuerst zu Gesicht, sonst träumst du davon, für die Klatschabteilung zu schreiben, hast du mich verstanden?«

Verdammt.

»Hast du mich verstanden?«

»Klar. Was ist jetzt mit dem Artikel?«

Als es am anderen Ende der Leitung still wurde, umklammerte sie das Mobiltelefon fester.

»Wo bist du?«

»Ich bin bei meinem Vater.«

»Weil du aus deiner Wohnung raus musstest oder wegen der heißen Spur?«

»Beides.«

»Was hast du bisher?«

Sie ballte innerlich die Siegesfaust. »Mein Vater hat mir einen Artikel von damals gezeigt, in dem von drei Morden, den Bissspuren und dem Seidenschal die Rede ist. Ich wollte heute ins Archiv gehen, um nach weiteren Berichten zu suchen. Und ich werde mit den Anwohnern sprechen.«

»Gut, Mel, aber halt mich auf dem Laufenden, verstanden?«

»Klar.«

»Ich hoffe, dass das klar ist.« Mit den Worten legte er auf. Gleichzeitig sprang Mel in die Luft.

Ihr Vater schaute von seinem Cappuccino auf, den er in aller Ruhe genoss. »Was hast du, Principessa?«

»Ich darf den Artikel schreiben. Ich habe meinen Chef überzeugt.«

»Natürlich hast du das.«

Mit einem Cornetto in der Hand und ihrer Tasche über der Schulter gab sie ihm einen Kuss auf die Wange, ehe sie winkend das Haus verließ. Sie fühlte sich beschwingt, stark, wie neugeboren. Was die Aussicht auf eine Wahnsinnsstory alles bewirken konnte …

Auf dem Hof zögerte sie kurz. Ihr Blick ging zur Garage. War sie wirklich soweit? Ja, lautete die Antwort. Sie war soweit. Mit einem Lächeln auf den Lippen eilte sie in die Garage zu ihrem pinken Roller, den sie vor drei Jahren dort abgestellt hatte. Da sie bei ihrem Vater war, konnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und ihn direkt wieder mit nach Verona nehmen.

Sie ließ den Motor an, doch nachdem er zweimal laut gerattert hatte, ging er aus. Maledizione! Wahrscheinlich hatte sie ihn zu lange stehen lassen. Sie versuchte es noch mal, doch es funktionierte nicht.

»Pinki, lass mich nicht im Stich. Ich werde dich auch nie wieder so lange irgendwo abstellen, versprochen.« Doch der Motorroller kannte kein Erbarmen. Enttäuscht stieß sie die Luft aus. Laufen war keine Option, dazu waren die Strecken zu weit und die Sonne stand zu hoch. Sie wäre verdurstet, ehe sie bei der Kirche ankäme.

»Nimm meinen, Principessa.« Ihr Vater war hinter ihr in die Garage gekommen und hielt ihr einen Schlüssel entgegen. »Ich rufe Felipe an, er wird sich um deinen kümmern. Hätte ich gewusst, dass du ihn wieder fahren willst, hätte ich es längst getan.«

»Super, Papa, danke dir.« Sie schaute auf den Schlüssel in seinen Händen und zögerte.

»Dir wird nichts passieren, Principessa. Es war ein Unfall.«

Sie nickte. Er hatte recht. Dennoch fühlten sich ihre Füße mit einem Mal bleischwer an.

»Soll ich dich fahren?«

»Nein, ich … ich schaffe das.« Sie straffte die Schultern, schnappte sich den Schlüssel und stieg auf den Motorroller ihres Vaters. Problemlos sprang er an. Mit einem wohligen Kribbeln im Bauch zog sie den Helm an, rückte die Brille zurecht und düste los. Es fühlte sich an wie früher, als hätte sie in den letzten Jahren nichts anderes getan. Der Wind fuhr durch ihr Haar, das sich weit über ihren Rücken ergoss, über ihre Beine und hinterließ auf ihrer Haut ein Gefühl von Freiheit.

Sie erreichte Marano di Valpolicella und steuerte die Kirche an, in der die alten Zeitungsartikel archiviert wurden. Sie fühlte sich voller Schwung und Tatendrang ‒ und mehr als bereit dafür, sämtlichen Dämonen die Stirn zu bieten. Wissen war Macht und mit dem neuen Artikel würde sie an Informationen kommen, die ihr weiterhalfen. Beruflich wie privat.

Bevor sie das alte Gebäude betrat, vibrierte ihr Handy. Ein Anruf von einer unbekannten Nummer.

Stirnrunzelnd nahm sie ab. »Pronto!«

»Mel, hier ist de Luca.«

Unweigerlich musste sie grinsen. »Romeo, was gibt‘s?«

»Ich möchte heute noch mal in Ihre Wohnung. Bei der Gelegenheit würde ich gerne mit Ihnen sprechen. Wann passt es Ihnen?«

»Ich bin nicht in der Stadt, sondern bei meinem Vater. Aber ich kann Pete Bescheid sagen, dann lässt er Sie rein.«

»Gut, sagen Sie ihm, er soll sich bei mir melden. Wann kommen Sie zurück?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Brauchen Sie eine Auszeit?«

»Das und ich bin auf einer heißen Spur.«

Hörbar stieß er den Atem aus. »Sie werden sich doch nicht in Schwierigkeiten bringen, oder?«

»Natürlich werde ich das.« Sie lachte und er stimmte leise mit ein.

»Es ist dringend und ich möchte ungern mit Ihnen über das Telefon reden. Kann ich Sie heute Abend treffen? Gerne auch bei Ihrem Vater, wenn es nicht zu weit entfernt ist.«

»Wenn Sie Lust auf einen Ausflug ins Valpolicella haben, sind Sie willkommen.«

Er zögerte, wahrscheinlich war es für einen Abendausflug doch ein wenig weit. »Schicken Sie mir den Standort, ich werde kommen. Passt Ihnen neunzehn Uhr?«

»Ich werde dort sein.«

»Wunderbar. Bis später, Mel.«

Sie legte auf und betrachtete einen Moment das Handy. Was es wohl so Dringendes zu besprechen gab, das er ihr nicht am Telefon sagen konnte? Zu dumm, dass er ihr nicht wenigstens einen Hinweis gegeben hatte. Glücklicherweise hatte sie zu tun, sonst würde sie den ganzen Tag lang grübeln.

Sie schickte Pietro eine Nachricht, stellte das Smartphone auf lautlos und betrat die Kirche. Der Duft nach Weihrauch kam ihr entgegen, der Erinnerungen an früher weckte. Jeden Sonntag war sie mit ihren Eltern in der Kirche gewesen und von dem Geruch eingehüllt worden. Sie mochte ihn, ebenso wie den Besuch in der Kirche ‒ auch wenn sie seit langem nicht mehr in einer gewesen war.

»Melodia, wie schön dich zu sehen.« Der Pater kam aus dem Schatten, sie hatte ihn nicht bemerkt. Sein Haar war genauso weiß wie in ihrer Kindheit, nur noch etwas lichter, und seine blauen Augen ebenso freundlich wie seither. Nur der Umfang seines Bauchs war größer geworden. Offenbar frönte er seiner Lieblingsbeschäftigung, sich von den Gemeindemitgliedern zum Essen einladen zu lassen, noch häufiger als früher.

»Pater Bertoli, wie geht es Ihnen?« Bevor er ihr von seinem Gichtleiden erzählte, deutete sie auf die Tür, die ins Seitenzimmer führte. »Ich bin wegen einiger Zeitungsartikel hier, die im Archiv lagern. Darf ich mich umsehen?«

»Bitte, bitte, Melodia, das Haus Gottes und all seine Habe sind für jeden frei zugänglich.« Er führte sie in die Räumlichkeiten, in dem das Ortsarchiv lag. Wie früher lief er so leise, dass sie keinen Schritt hörte. Selbst die Tür schwang lautlos auf, als hätte sie sich mit dem Pater geeinigt, die Ruhe des Gotteshauses zu wahren.

Neben einem einfachen Tisch mit zwei Stühlen gab es unzählige Regale voll mit Kisten und Ordnern. Nichts lieferte einen Hinweis darauf, nach was die Bestände sortiert waren.

»Wo finde ich Artikel aus dem Jahre 1985?«

»Aah…« Er nickte gemächlich. »Die Morde.«

Wunderbar, offenbar hatte sie in ihm einen weiteren Zeitzeugen gefunden. »Können Sie mir etwas darüber erzählen? Zeitzeugenberichte sind für meine Arbeit unermesslich wichtig.«

»Das kann ich und nebenbei suche ich nach den Ordnern.« Er bot ihr einen Stuhl an, doch Mel stellte sich neben ihn und schaute ihm bei der Suche über die Schulter. Nach kurzem Überlegen holte er eine Kiste aus dem untersten Regalfach, in der mindestens drei Ordner lagen. Mel half ihm, sie auf den Tisch zu wuchten.

»Es gab drei Morde.« Er holte ein Stofftaschentuch hervor und tupfte sich über die Stirn. »Der Mörder wurde nicht gefasst. Aber die Polizei ging davon aus, dass er weitergemacht hätte, wenn er nicht aufgehalten worden wäre.«

»Wie wurde er aufgehalten?«

»Wir haben alle gut aufeinander aufgepasst. Niemand, ob Mann oder Frau, Kind oder ältere Person, ist allein vor die Tür gegangen. Wenn jemandem etwas verdächtig erschien, hat er sofort der Polizei und den Nachbarn davon erzählt.«

»Gab es eine Theorie, wer es gewesen sein könnte?«

Er schüttelte den Kopf. »Wir hatten schon damals viele Touristen, weshalb es schwieriger ist den Überblick darüber zu behalten, wer sich in der Gegend aufhält. Die Polizei tappte lange Zeit im Dunkeln. Er hat immer in den späten Abendstunden zugeschlagen, wenn es dunkel war.«

»Und die Frauen hatten Bissspuren am Hals, um die ein Seidenschal gewickelt wurde.«

Er nickte. »Du hast dich gut informiert.«

»Aber wer sollte eine Frau in den Hals beißen?« Sie beobachtete ihn. Schließlich war er ein Mann Gottes. Auf sein Wort würde sie sich verlassen können.

»Es gab die Vermutung, dass ein Vampir sein Unwesen treibe.«

Mel warf die Arme in die Luft. »Nicht Sie auch noch …«

»Glaubst du nicht an Vampire, Melodia?«

»Nein, so wie jeder andere vernünftige Mensch auch nicht.«

Er schmunzelte. »Ich sehe, du kommst ganz nach deiner Frau Mama. Gott hab sich ihrer Seele gnädig.«

Bevor er über den Tod ihrer Mutter anfing zu reden, beugte sie sich über die Kiste und holte den ersten Ordner heraus. »Ziemlich viele Artikel. Haben alle die Mordfälle zum Thema?«

»Die oberen beiden Ordner schon. Die darunterliegenden sind ebenfalls aus dem Jahre 1985, doch es gibt verschiedene andere Artikel darin, über das Weihnachtsfest, die Weinlese, das Osterfest.«

»Dann werde ich die ebenfalls durchsehen. Vielleicht ergibt sich etwas.« Sie setzte sich auf den Stuhl und begann zu blättern.

»Ich bin gespannt, zu welchem Ergebnis du kommst, wenn du fertig bist.« Sie hörte das Schmunzeln in seiner Stimme, doch sie ging nicht weiter darauf ein. Vampire. Wer hätte gedacht, dass die Dorfbewohner und auch ihr Vater derart leichtgläubig waren? Und dazu der Pfarrer ebenfalls …

Sie nickte knapp, während sie bereits in den ersten Artikel eintauchte. Es war der Gleiche, den auch ihr Vater aufbewahrt hatte, weshalb sie weiterblätterte. Unglaublich. Wenn man bedachte, dass die Zeitung in Marano nur wöchentlich erschien, gab es verdammt viele Berichte über die Morde. Andererseits war das absolut verständlich. Wer würde sich nicht dafür interessieren, wenn in seiner Umgebung derart grässliche Dinge geschahen? Aber dass die Informationen, die sie darin finden würde, sie empfänglicher für den Glauben an Vampire machte, bezweifelte sie trotzdem.


Kapitel 14

[image: ]

Ein scharfer Luftzug ließ sie hochschrecken. Das kleine Fenster schwang auf und der Fensterladen stieß an die Hauswand. Ausatmend legte sie die Hand an die Brust. Das Lesen von Artikeln über vermeintliche Vampirattacken machte sie offensichtlich schreckhaft.

Auch wenn es Dinge gab, die auf Vampire hinweisen könnten, gab es doch jedes Mal eine vernünftige Erklärung. Die junge Frau zum Beispiel, Sofia Limoncella, die am späten Abend des zweiten Mordfalls über den Dorfplatz lief und eben nicht ermordet wurde, schwor, dass es daran lag, sie habe einen Knoblauchzopf in ihrer Tasche getragen. Viel wahrscheinlicher war jedoch, dass der Täter das andere Opfer bereits verfolgt und Sofia Limoncella gar nicht im Visier gehabt hatte.

Kopfschüttelnd wollte sie erneut in den Unterlagen versinken, als es leise klapperte. Pater Bertoli kam mit einem Tablett herein, auf dem sich eine Teekanne und ein Teller mit Gebäck befanden. Daher auch der Luftzug.

»Meine Liebe, hast du nicht auf die Uhr gesehen? Du musst dir eine Pause gönnen. Selbst Gott hat einen Tag Ruhe gehalten.« Er stellte die Köstlichkeiten auf den Schreibtisch und der Duft nach Zitrone und Orange stieg ihr in die Nase.

»Hmm, wo haben Sie die denn her? Sie haben doch nicht etwa zu backen angefangen?«

»Die Kekse sind von Signora Blanchini. Als ich vorgestern bei ihr zum Abendessen war, hat sie mir eine Dose eingepackt. Nimm dir und lehn dich ein paar Minuten zurück. Die Artikel laufen dir nicht davon.«

»Sie haben recht.« Sie ließ den Ordner sinken, kreiste mit den Schultern und neigte den Kopf zu den Seiten, bis es knackste.

Pater Bertoli setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, schenkte ihnen Früchtetee ein, der hoffentlich nicht so stark gezuckert war wie früher, und hielt ihr den Keksteller entgegen. »Und? Bist du schon zu einem Ergebnis gekommen?«

Sie nahm sich einen der hauchdünnen Orangenkekse, während sie den Kopf wiegte. »Ich bin mir noch nicht sicher. Es gab keine Augenzeugen. Aber die Frauen waren alle jung und den Fotos in der Zeitung zufolge ausgesprochen hübsch. Gibt es vielleicht irgendwo einen Polizeibericht, den ich einsehen kann?«

»Nicht in unserem Archiv. Dazu musst du auf dem Revier vorbeischauen.«

Sie überlegte. Eine Option wäre es natürlich. Die alten Zeitungsartikel lieferten ihr genügend Material für ihren eigenen Bericht. Es existierten derart viele Parallelen zwischen den Fällen, dass es mit Sicherheit einen Zusammenhang gab. Und sie würde darauf aufmerksam machen. Aber um dem Täter auf die Spur zu kommen, reichte das nicht. Deshalb würde sie nach der Frau suchen, Sofia Limoncella, die ihren Angaben zufolge nur dank des Knoblauchzopfs überlebt hatte. Vielleicht hatte sie etwas gesehen, das weiterhalf. Doch der Vorschlag mit dem Polizeirevier war auch eine gute Idee.

»Danke, das werde ich tun.« Sie futterte noch zwei Kekse. »Kannten Sie die Opfer von damals?«

Sein freundliches Gesicht faltete sich regelrecht zusammen, während er nickte. »Ich kenne jedes meiner Schäfchen. Und ich habe als Hirte nicht genug achtgegeben.«

»Aber Pater Bertoli, Sie können sich doch nicht die Schuld dafür geben.«

»Nein, natürlich nicht, dennoch betrübt es mich noch heute. Sie waren jung, voller Leben, eine von ihnen war kürzlich Mutter geworden.«

Mel hielt ihm den Teller mit den Keksen entgegen, und ohne zu zögern griff er zu. Betrübt futterte er einen nach dem anderen, bis der Teller fast leer war. Drei ließ er ihr übrig.

»Mein Vater sagte, meine Großtante Emilia hätte der Polizei damals geholfen.«

Er zuckte mit den Schultern und richtete sich auf. »Sie war eine … außergewöhnliche Frau. Doch nicht jeder war mit ihren Methoden einverstanden.«

Mel runzelte die Stirn. »Von welchen Methoden sprechen Sie?«

Er schaute auf, suchte in ihrem Gesicht nach irgendetwas, ehe er den Kopf schüttelte. »Es war die Gemeinschaft, die geholfen hat, den Täter zu vertreiben. Wir haben aufeinander aufgepasst, wie es sein sollte.« Seine Stimme klang, als wollte er etwas klarstellen. Doch Mel wusste nicht, was sie in Zweifel gezogen haben sollte.

»Haben Sie sich mit ihr verstanden?«

Er atmete tief durch. »Sie war eine freundliche Nachbarin und eine gute Seele.«

Keine Antwort war auch eine Antwort. Es war dem Pfarrer hoch anzurechnen, dass er nicht schlecht über sie sprach, obwohl es offenbar Unstimmigkeiten gegeben hatte. Nicht jeder war mit ihren Methoden einverstanden … Was sollte das bedeuten? Zu dumm, dass er ihr nicht mehr dazu sagte. Sie würde ihren Vater nachher danach fragen.

Sie las sich durch die restlichen Artikel, die wieder und wieder das Gleiche berichteten, futterte nebenbei die verbliebenen Kekse und trank eine halbe Tasse Tee. Mehr bekam sie von dem süßen Gebräu nicht hinunter. Als sie sämtliche wichtigen Informationen auf ihrem Block notiert hatte, verabschiedete sie sich von Pater Bertoli und trat nach draußen. Die Sonne blendete und es war heiß. Offensichtlich bereits nach Mittag.

Sie hatte die Kamera dabei und schoss ein paar Fotos von der Gegend, der Kirche und den Weintälern. Zwar wollte sie nicht, dass ihr Heimatort von Journalisten und Schaulustigen überrannt werden würde, aber das ein oder andere stimmungsvolle Bild wertete den Artikel auf.

Als sie die Kamera wegsteckte, schaute sie auf ihr Mobiltelefon und entdeckte mehrere verpasste Anrufe. Die meisten stammten von Gabi, einer von Pietro und einer von ihrem Vater, die letzten beiden hatten ihr auf die Mailbox gesprochen. Sie hörte die Nachrichten ab. Pietro sagte, er würde den Kommissar in ihre Wohnung lassen, und wünschte ihr einen entspannten Tag; ihr Vater bat sie, bei Vincente vorbeizufahren und eine Kiste Olivenöl abzuholen. Klar, kaum war sie da, wurde sie eingespannt. Sie schmunzelte, während sie Gabis Nummer wählte.

»Ciao Süße, wieso bist du nicht da? Alejandro behauptet, du würdest deine Niederlage nicht eingestehen wollen, dass dein Artikel nichts wert wäre im Gegensatz zu seinem. Kannst du dir das vorstellen? So ein Idiot!«

Mel schnaubte auf. »Der aufgeblasene Pimpel wird bald sein blaues Wunder erleben.«

Gabi kicherte. »Das heißt, du bist auf einer heißen Spur?«

»Ja, das auch. Bei mir wurde eingebrochen und ich musste mal raus.«

Gabis Stimme wurde sanfter. »Alles okay, Süße? Soll ich vorbeikommen? Du kannst auch ein paar Tage bei mir wohnen, wenn du nicht allein sein willst. Ich würde nicht allein sein wollen.« Das Unbehagen in ihrer Stimme war deutlich zu hören.

»Schon gut. Ich bin bei Papa.«

»Guter Plan ‒ auch wenn er mit Sicherheit nicht so tolle Gesichtsmasken anrühren kann wie ich.«

Mel grinste. »Dafür ist sein Weinkeller etwas üppiger als deiner.«

»Touché!« Gabi lachte. »Aber im Ernst, Mel, soll ich kommen? Ich hätte auch nichts gegen eine Nacht bei Papa Matteo. Wir können quatschen, unsere Nägel lackieren, einen Beautyabend machen. Das bringt dich auf andere Gedanken. Was sagst du?«

»Eine gute Idee, aber nicht heute. Wie wäre es am Wochenende?«

»Klar, bist du dann wieder in der Stadt?«

»Mit Sicherheit. Lass uns noch mal telefonieren, in Ordnung?«

»Klar. Hab dich lieb und pass auf dich auf.«

»Ich hab dich auch lieb. Und leg Alejandro ein Pupskissen auf den Stuhl.«

Gabi lachte und sie legten auf. Grinsend lief Mel zu dem Motorroller und fuhr auf das Revier. Sie war mehr als motiviert, sämtliche verfügbaren Berichte durchzuackern, wie viele Kisten es auch gäbe. Doch als sie bei dem alten Steingebäude ankam, war die Tür verriegelt und die Fensterläden zugeklappt.

Siesta.

Mist, sie hätte es sich denken können. Ein Blick auf das Handy verriet ihr, dass es noch eine Stunde dauerte, bis das Revier wieder öffnete. So lange warten?

Sie lief um das einstöckige Gebäude und entdeckte ein gekipptes Fenster. »Hallo?«

»Siestaaaa…«, ertönte der langgezogene Ruf einer älteren Frau, die aus dem gegenüberliegenden Haus schaute, den Finger mahnend erhoben.

»Es ist dringend.«

Die Frau winkte ab, schloss das Fenster und zog die Gardinen zu.

Mel schüttelte den Kopf und linste durch das geöffnete Fenster. Da. Ein Polizist saß an seinem Schreibtisch, die Füße auf die Arbeitsplatte gelehnt, und schnarchte. Daneben entdeckte sie eine junge Frau, die etwas in einen Computer tippte.

»Hey, psssst.«

Mel winkte, bis die Beamtin den Kopf drehte und auf ihren schlafenden Kollegen zeigte. Mit der Geste wollte sie sich fortdrehen, doch Mel schüttelte vehement den Kopf.

»Es ist wichtig.«

Die Beamtin verdrehte die Augen und kam ans Fenster gelaufen. Trotz der Klammer, mit der sie die blondierten Haare nach hinten gesteckt hatte, fielen ihr unzählige Strähnen ins Gesicht. Dennoch war der strenge Ausdruck darauf problemlos zu erkennen. »Mein Chef reißt mir den Kopf ab, wenn Sie nicht endlich Ruhe geben.«

»Dann machen Sie mir schnell die Tür auf. Ich verspreche nur zu flüstern.«

»Aber es ist Siesta! Haben Sie keine Manieren?«

»Doch, deshalb flüstere ich ja.«

Die Polizistin rieb sich über die Stirn, ehe sie zur Tür wies und leise aufschloss. Mel stürmte zu ihr, erinnerte sich im letzten Moment an ihr Versprechen und senkte die Stimme. »Vielen Dank. Mein Name ist Mel und ich bin Journalistin.«

»Das ist der dringende Notfall? Ich dachte, Sie wären wenigstens ausgeraubt worden oder so.«

»Bei mir wurde eingebrochen und ich wurde im Schlaf überfallen. Reicht Ihnen das?«

Sie brummte. »Und jetzt wollen Sie Strafanzeige stellen?«

»Das habe ich schon. Was ich brauche, sind alte Polizeiberichte aus dem Jahre 1985, um den Fall und weitere Morde aufzuklären.«

Die Beamtin zog ihre Brauen hoch. »Sie wollen Morde aufklären? Sollten Sie das nicht besser den Profis überlassen?«

Mel konnte sich einen Seitenblick auf den schlafenden Polizisten nicht verkneifen. »Das tue ich, aber ich brauche trotzdem die Berichte. Es gibt Parallelen zu damaligen Mordfällen. Bitte, es ist wirklich wichtig. Wie soll ich je wieder unbekümmert schlafen, mich sicher fühlen?« Sie versuchte sich an ihrem Bambi-Blick, der natürlich eher bei Männern wirkte.

Die Polizistin zögerte, doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Bei mir wurde auch mal eingebrochen, deshalb kann ich Sie verstehen. Also schön, aber das ist eine Ausnahme, verstanden? Sie dürfen weder einen Bericht kopieren noch einstecken und Sie hinterlassen alles sortiert, wie Sie es vorfinden. Haben wir uns verstanden?«

»Ich verspreche es hoch und heilig. Und jetzt auf.« Mel machte Anstalten, die Polizistin am Schreibtisch des schlafenden Beamten vorbeizuschieben, weshalb diese ihr einen strengen Blick zuwarf. Nur mit Mühe konnte Mel ihre Ungeduld zügeln. Brav lief sie hinter der Frau her bis zu einer Treppe, die in den Keller führte. Unten angekommen, zog die Beamtin an einer Kette. Eine Glühbirne ging an und spendete notdürftig Licht, das unablässig flackerte. Wie konnte man dort unten arbeiten?

Ringsum reihten sich Regale und mitten in dem Raum standen zwei weitere, die mit Kisten bepackt waren. Würde Mel an Klaustrophobie leiden, wäre sie schreiend nach oben gerannt. Wohl fühlte sie sich trotzdem nicht, doch davon ließ sie sich nicht abbringen.

Die Regale waren beschriftet nach Jahren und Fallnummern. Die Beamtin drehte sich zu ihr. »Wonach suchen Sie genau? Ich werde es Ihnen heraussuchen.«

»Die drei Morde im Jahre 1985.«

»Die, bei der ein Vampir sein Unwesen getrieben haben soll?«

Mel rückte sich die dicke Brille zurecht. »Sie glauben auch daran?«

Die Beamtin zuckte mit den Schultern. »Meine Eltern haben davon erzählt und mir als Kind Angst gemacht, damit ich nicht im Dunkeln rausgehe. Die älteren Leute behaupten, alle Hinweise sprächen dafür, aber ich kann mir das nicht vorstellen. Ein Vampir, ich bitte Sie, die gibt es höchstens in Rumänien.«

Mel verkniff sich einen Kommentar, während sie der Polizistin an ein Regal folgte. Sie bekam einen dicken Ordner in die Hände.

»Das ist alles, was es dazu gibt. Wie gesagt, alles bleibt an Ort und Stelle, haben wir uns verstanden?«

»Natürlich.«

Sie schlug den Ordner auf, während sich die Beamtin auf die Treppe setzte. Mel blendete die Argusaugen aus, mit denen sie beobachtet wurde, und arbeitete sich durch die Berichte. Sie fand welche über die drei Morde, die Tatorte und die Ermittlungen. Es war nicht viel und außer den Bissspuren und der späten Stunde sprach nichts für einen Vampir als Mörder. Sie war regelrecht erleichtert, den Vermerk nirgends zu finden.

»Keine Vampire.« Sie schaute zu der Treppe, doch die Beamtin war nicht mehr dort. Wahrscheinlich hatte sie sich an ihre eigene Arbeit gesetzt. Schon wollte Mel den Ordner zuklappen, als ihr ein Zeitungsbericht in die Hände fiel.

Nanu, wieso wurde der denn inmitten der Polizeiakten aufbewahrt? Dazu war es keiner der Artikel, die sie im Archiv der Kirche durchgelesen hatte. Rasch überflog sie ihn.

Er lieferte keine Informationen, die sie nicht schon an anderer Stelle gefunden hatte. Seltsam. Schon wollte sie ihn zurücklegen, als ihr das Artikelbild ins Auge stach. Es war schwarzweiß und unscharf. Es zeigte einen Mann, schätzungsweise in den Dreißigern, der eine Frau hielt, die zusammenbrach. Sie hielt die Hände vor das Gesicht und hing derart kraftlos in den Armen des Mannes, dass sie zu Boden gefallen wäre, wenn er sie nicht gehalten hätte. Der Bildunterschrift zufolge handelte es sich um die Mutter des ersten Opfers und den leitenden Kommissar.

Mel wusste nicht, wieso, doch sie konnte den Blick nicht von dem Bild abwenden. Wieder und wieder betrachtete sie die Details, so gut das Foto es hergab, bis sie an dem Beamten hängenblieb. Er war gut gekleidet, trug ein Hemd, eine feine Hose und einen Mantel. Sein dunkles Haar war ordentlich zur Seite frisiert, sein Gesicht leicht abgekehrt, doch sie könnte schwören, dass sie ihn kannte. Es hätte Romeo de Luca sein können, wenn der Fall nicht über dreißig Jahre her wäre und es deshalb unmöglich war. Dennoch konnte sie den Blick nicht abwenden.

Ob sie entgegen jeden Versprechens den Artikel einstecken sollte? Es war schließlich kein Polizeibericht. Sie zögerte. Als sie Schritte auf der Treppe hörte, reagierte sie instinktiv. Schnell zog sie ihr Handy aus der Tasche, machte ein Foto und legte es zurück.

»Alles in Ordnung?« Keine Frage, die Beamtin roch, dass sie etwas Verbotenes getan hatte. Doch streng genommen hatte sie das nicht. Weder hatte sie etwas kopiert noch eingesteckt. Sie hatte es fotografiert, was die Beamtin nicht ausdrücklich erwähnt hatte.

Mel hielt ihr den Artikel entgegen. »Ich wundere mich lediglich, wieso hier ein Zeitungsartikel aufbewahrt wird. Schließlich ist das kein Polizeibericht. Und ich habe diesen Artikel nicht im Archiv der Kirche gefunden.«

Die Polizistin trat näher, warf einen Blick darauf, doch dann zuckte sie lediglich mit den Schultern. »Die damaligen Beamten werden ihre Gründe gehabt haben.«

Mel nickte. Mit einer solchen Antwort hatte sie gerechnet. Sie heftete den Bericht zurück in den Ordner, legte ihn in die Kiste und erhob sich.

»Sind Sie fertig? Mein Chef ist gerade fortgefahren und es wäre mir recht, wenn Sie verschwinden könnten, ehe er wiederkommt. Ich bin mir nicht sicher, was er davon hält, dass ich Sie die Berichte habe durchsehen lassen.«

»Vermutlich nicht sonderlich viel. Aber ich schweige wie ein Grab, keine Sorge.« Sie grinste die Beamtin verschwörerisch an, die sich daraufhin noch unwohler zu fühlen schien und die Hände knetete, weshalb Mel ihre Tasche schulterte und sich verabschiedete.

Es war bald sechs Uhr. Sie musste noch die Kiste Olivenöl abholen und wollte duschen, ehe der Kommissar ankam. Und vielleicht würde sie ihm das Foto von dem Artikel zeigen. Mit Sicherheit gab es eine absolut logische Erklärung dafür, dass ihm der damalige Beamte ähnlich sah. Wie sollte es auch sonst sein?


Kapitel 15
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»Principessa, wie war dein Tag?« Als sie das Weingut betrat, kam ihr Vater gerade aus seinem Büro, in den Händen einen Stapel Briefe.

Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich habe einige Infos bekommen, aber an Vampire glaube ich immer noch nicht.«

Er lächelte.

»Die Kiste Olivenöl habe ich in den Vorratskeller gestellt. Grüße von Vincente, er kommt am Wochenende auf ein Glas Wein vorbei. Übrigens bekommen wir in einer halben Stunde Besuch.«

Das Gesicht ihres Vaters hellte sich, wenn möglich, noch mehr auf. »Pietro?«

»Nein, de Luca, der Commissario aus Verona. Er hat etwas Wichtiges mit mir zu besprechen.«

»Und das konnte nicht warten?«

»Offenbar nicht.«

Absichtlich übersah sie das Grinsen ihres Vaters, sondern eilte lieber die breite Treppe hoch, um zu duschen. Sie hörte noch, wie ihr Vater mit Lucia, der Haushälterin, sprach und irgendetwas wegen des Abendessens klärte. Mit Sicherheit würde er ordentlich auftischen lassen, wie er es bei jedem Gast tat. Nach den wenigen Keksen im Kirchenarchiv war ihr das mehr als recht. Sie könnte einen ganzen Ochsen allein verdrücken.

Sie duschte, zog eines ihrer Sommerkleider an und ließ das Haar offen. Während sie die Wimperntusche auftrug, klingelte es. Ihr Herz machte einen Sprung, der absolut unangebracht war. Dennoch grinste sie, als sie die Brille aufsetzte und nach unten lief.

»Guten Abend, mein Name ist Bartolomeo de Luca. Darf ich hereinkommen?«

»Mel hat mir erzählt, dass Sie kommen. Matteo Bianchi. Aber nennen Sie mich bitte Matteo.« Die Männer schüttelten einander die Hände und ihr Vater bedeutete dem Kommissar einzutreten, während Mel unten ankam.

»Mel, wie schön, Sie zu sehen.« Der Kommissar trug wie immer ein schickes Hemd, eine Anzughose und hatte die Haare ordentlich zur Seite frisiert. Die Sonnenbrille hatte er nicht dabei, dafür lugte seine teure Armbanduhr hervor. Er schmunzelte, in den Augen ein Leuchten, das sie an ihm noch nie gesehen hatte. Es wirkte golden. »Wie ich sehe, bekommt Ihnen der Kurzurlaub bei Ihrem werten Herrn Papa. Schön haben Sie es hier.«

Mel folgte seinem Blick, der über die holzgetäfelten Wände, die wertvollen Teppiche und die Ölgemälde der Familienmitglieder schweifte. Meist sah sie nicht mehr, wie schön es war. »Danke, ich hatte das Glück, auf dem Gut aufzuwachsen.«

Die Augen des Kommissars bekamen einen verklärten Ausdruck. »Das klingt nach einer idyllischen Kindheit.« Er schaute sich weiter um.

Papa Matteo tätschelte Mels Hand. »Zeig du ihm doch das Gut, während ich Lucia helfe, den Abendtisch vorzubereiten.«

Klar, als hätte er das je getan. Ihr Vater konnte sich nicht einmal ein Spiegelei braten. Mel unterdrückte ein Grinsen.

»Das wäre wunderbar, Mel.« Der Kommissar hielt ihr die Hand entgegen, die sie nach kurzem Zögern ergriff. Bei der Berührung durchfuhr sie ein wohliges Kribbeln, und sie schaute auf. In seinen Augen glomm der goldene Schein. Regelrecht hypnotisierend wirkte der Blick daraus und Mel musste sich mit Gewalt abwenden.

»Kommen Sie, ich zeige Ihnen zuerst den Keller. Anschließend können wir über den Weinberg spazieren, solange ›mein Papa‹ sich um das Essen kümmert.«

Ihr Vater gluckste und verschwand in Richtung Küche, während sie de Luca nach draußen führte. Im Hof angekommen, wandte er sich nicht dem Wirtschaftsgebäude zu, sondern ihr.

»Wie geht es Ihnen, Mel?«

»Besser. Die Ruhe tut gut und ich fühle mich sicher. Auch wenn ich erfahren habe, dass es in der Gegend ebenfalls Vampire geben soll.« Sie grinste halbherzig.

Er runzelte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus?«

Sie hob beide Zeigefinger. »Um eins klarzustellen: Egal was ich Ihnen sage, ich werde meinen Artikel schreiben.«

Er schmunzelte und hob die Hand zum Schwur. Ihre Mundwinkel zuckten ebenfalls.

»Im Jahre 1985 hat es in der Gegend drei Morde gegeben. Junge Frauen, Bissspuren am Hals, Seidenschal darüber.«

De Luca zog die Brauen zusammen, wodurch sein Gesicht einen finsteren Ausdruck bekam. »Davon habe ich heute ebenfalls erfahren, weshalb es mir gelegen kam, dass Sie hier sind. Seltsam, dass nicht einer der älteren Kollegen sofort daran gedacht hat. Die Methodik des Mörders ist doch einzigartig. Aber gut, ich bin schließlich auch nur auf die Information gestoßen, nachdem ich nachgesehen habe, wo ich Sie besuchen fahre.«

Mel legte einen Finger an die Lippen. »Was seltsam ist, da ich einen Zeitungsartikel gefunden habe, in dem ein Bild von dem leitenden Commissario abgedruckt war, der Ihnen zum Verwechseln ähnlich sieht.«

Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Was? Das kann nicht sein. Aus dem Jahre 1985? Das ist bald vierzig Jahre her.« Er lachte auf.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann Ihnen das Foto nachher gerne zeigen. Ich habe mein Handy im Haus. Aber glauben Sie mir, der Commissario sieht aus wie Sie. Wie kann das möglich sein?«

Er runzelte die Stirn. »Wie sollte ich auf einem Foto aus dem Jahre 1985 abgebildet sein? Es muss sich um einen Verwandten handeln, vielleicht mein Onkel mütterlicherseits. Er war ebenfalls Commissario und sah mir sehr ähnlich.«

»Sah?«

»Er ist bereits verstorben.«

»Das tut mir leid.«

Stirnrunzelnd richtete der Kommissar den Blick in die Ferne. »Jetzt, wo Sie es erwähnen, ich erinnere mich, dass er ein paar Jahre in der Gegend gearbeitet hat. Aber ob das im Jahr 1985 war …? Könnte sein. Die meiste Zeit lebte er auf Sardinien. Und dass es einen ähnlichen Fall gab, in den er involviert war … Mel, Sie wissen, was jetzt kommt.« Er schaute sie ernst an.

»Ich habe gesagt, ich werde den Artikel schreiben.«

Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Wenn es unbedingt sein muss, dann tun Sie das, aber hören Sie mit den Alleingängen auf. Holen Sie sich Ihren Freund dazu oder einen anderen Kollegen. Wenn es so viele Gemeinsamkeiten zwischen den Fällen gibt und es ein Nachahmungstäter ist, bringen Sie sich durch Ihre Recherchen nur noch mehr in sein Visier.«

Unwillkürlich huschte Gänsehaut über ihre nackten Arme. Der Kommissar bemerkte es und hob die Hand, als wollte er darüberstreichen, doch dann ließ er sie wieder sinken und schaute sie an. »Ich habe Angst um Sie, Mel, auch wenn das nicht sonderlich professionell klingen mag.«

»Sind Sie deshalb den weiten Weg gekommen?«

»Auch.« Er hielt ihren Blick fest, ließ ihn nicht los, während es in ihrem Nacken kitzelte.

Motorengeräusche ertönten. Felipe kam auf ihrem pinken Roller auf den Hof gefahren und unterbrach den Moment. Sein graues Haar war noch erstaunlich dicht, obwohl er wie ihr Vater die Sechzig längst überschritten hatte. Trotz der harten Arbeit wirkte er jünger als er war. »Ciao Mel, wo ist dein Vater?«

»Du hast Pinki repariert. Wie toll.« Sie klatschte in die Hände und lief zu dem Mechaniker. »Papa ist angeblich in der Küche.«

Felipe lachte, schaltete den Motor aus und reichte ihr den Schlüssel. »Fährt wieder wie eine Eins. Aber lass ihn nicht mehr so lange stehen. Auch ein Motor hat ein Herz.«

»Ich verspreche es.« Glücklich winkte sie ihm zu, während er im Haupthaus verschwand, auf der Suche nach ihrem Vater und einem Abendgläschen Wein.

De Luca war unbemerkt neben sie getreten. »Die rasende Reporterin hat einen Motorroller?«

»Jetzt wieder.« Sie grinste, fühlte sich leichter. Wenigstens eine Sache war wie geplant gelaufen. Sie tätschelte den Lenker des Motorrollers, ehe sie sich wieder an de Luca wandte. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weinkeller.«

De Luca folgte ihr in das Nebengebäude und Mel zeigte ihm die Traubenpressen, erzählte von den Abläufen und führte ihn in den Keller, wo die großen Fässer nebeneinander lagerten. Als sie ihm ein Gläschen zum Probieren anbot, nahm er dankend an.

»Sie machen das, als hätten Sie Übung darin.«

»Seit ich sechzehn war, hat mich mein Vater Weinführungen machen lassen, um mir etwas dazuzuverdienen.«

»Auch ein netter Schülerjob.« Sein Mundwinkel zuckte.

Mel führte ihn hinaus auf den Weinberg und spazierte mit ihm durch die Reben. »Mein Vater produziert keine Massen, doch sein Wein gilt als einer der edelsten Tropfen der Gegend. Meine Familie lebt seit mehreren Generationen vom Weinbau.«

»Eine Winzerfamilie mit Tradition, das gefällt mir.« Seine Augen ruhten erneut auf ihr, bevor er sich dem Weinberg zuwandte und das Gesicht der tiefstehenden Sonne entgegenstreckte. »Es ist wohltuend friedlich hier. Ich würde auch zum Durchatmen herkommen, wenn ich Sie wäre. Ich würde nicht einmal in der Stadt arbeiten, sondern den Betrieb übernehmen. Haben Sie das nicht vor?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwann bestimmt, aber im Moment ist mein Vater dran. Ich kann ihm doch nicht seine Aufgabe nehmen. Im Übrigen liebe ich es, Missstände aufzuklären. Ich wollte schon immer Journalistin werden.«

»Das glaube ich sofort. Sie scheinen Ihre Kamera immer dabei zu haben.«

»Ja, sie ist von meiner Mutter. Sie hat mir mal gesagt, alles, was ich durch die Linse sehen und auf einem Foto festhalten kann, ist echt.« Sie winkte ab. »Wie dem auch sei, mir macht die Arbeit Spaß.«

»Und sie bezwingen jeden, der Ihnen Informationen vorenthalten will.«

»Ist das so? Dann erzählen Sie mir doch mal, wie weit Sie in den Ermittlungen gekommen sind.«

Er schmunzelte, ehe er wieder ernst wurde. »Ich bin aus einem bestimmten Grund gekommen, Mel. Ihr Handy liegt im Haus, richtig?«

»Ja, wieso?«

»Es gibt Hinweise, dass Sie abgehört werden.«

»Was?« Sie blieb stehen und schaute ihn entgeistert an.

»Ich vermute, dass der erste Einbruch dazu diente, eine Wanze in Ihrer Wohnung zu positionieren.«

»Und mein Handy?«

»Wir können es nicht ausschließen. Am besten, Sie lassen mich nachher einen Blick darauf werfen.«

Mel nickte, verarbeitete die Neuigkeiten, bis sie kopfschüttelnd aufsah. »Aus welchem Grund haben die Täter dann ein solches Chaos hinterlassen? Niemand hätte die Wanze in meiner Wohnung bemerkt, geschweige denn, dass eingebrochen wurde.«

»Sie fragen gar nicht, wen wir in Verdacht haben?«

»Natürlich den Lokalpolitiker, dem ich mit meinem Artikel über die veruntreuten Gelder auf den Schlips getreten bin.«

»Davon ist auszugehen, richtig.«

»Also kein Vampir. Und was war dann mit dem Überfall in der Nacht?«

De Luca fixierte sie mit seinen dunklen Augen. »Sagen Sie es mir. Haben Sie es sich nur eingebildet?«

Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Solche Kratzspuren hinterlasse ich nicht beim Schlafen.« Sie deutete auf die kleine Wunde an ihrem Hals, die kaum mehr zu sehen war. »Im Übrigen sehen Kratzspuren anders aus. Das ist ein Einstich, wenn auch kein sonderlich tiefer.«

»Von wem stammt die Wunde dann? Dem Täter, der sie als sein nächstes Opfer ausgewählt hat?«

Mel fröstelte. Sie wollte es vor de Luca verbergen, doch er bemerkte es. Diesmal legte er ihr einen Arm um die Schultern. Die Berührung tat gut, weshalb Mel entgegen ihrem Naturell schwach wurde und für einen Moment die Augen schloss.

Seine Stimme klang tiefer als gewöhnlich, belegt. »Etwas stimmt nicht, aber ich verspreche Ihnen, dass ich herausfinde, was vor sich geht.«

Sie nickte nur, wollte nicht riskieren, dass ihre eigene Stimme brach. Nur einen Augenblick wollte sie sich an ihn lehnen, gehalten werden, doch sie widerstand der Versuchung. Stattdessen räusperte sie sich und löste sich von ihm. »Ist die Wanze noch in meiner Wohnung?«

De Luca nickte. »Pietro hat mir die Wohnung aufgeschlossen, ich habe sie gefunden und an Ort und Stelle gelassen. Es stellt sich die Frage, ob …«

»Ich mache es.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Sie wissen doch noch gar nicht, was ich sagen will.«

»Doch, ich soll den Lockvogel spielen. Ich soll so tun, als wüsste ich nichts von der Wanze, und dann stellen wir dem Täter eine Falle.«

Seine Augen funkelten. »Wollen Sie zur Polizei wechseln? Ich schreibe Ihnen gern ein Empfehlungsschreiben.«

»Nein, ich will die Menschen aufklären und keine Morde.«

De Luca nickte, während er sie nicht aus den Augen ließ. Doch dann räusperte er sich und wandte das Gesicht ab. Langsam setzten sie sich wieder in Bewegung.

Mel schob ihre Brille zurecht. »Haben Sie schon einen Plan?«

»Ja, aber erst, wenn Sie bereit sind, nach Verona zurückzukommen.«

»Ich brauche noch ein paar Tage für meine Recherchen. Spätestens Donnerstag kehre ich in die Stadt zurück.«

»Und wer darf Sie auf Ihren Recherchen begleiten?«

Mel schmunzelte. »Sie?«

Er grinste. Einen Moment überlegte er, ehe er nickte. »Das werde ich, Mel. Gemeinsam werden wir herausfinden, was vor sich geht.«
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Wie erwartet hatte ihr Vater zum Abendessen ordentlich aufgetischt. Als Mel und de Luca von dem Weinberg kamen und auf die weitläufige Terrasse traten, verabschiedete sich gerade Felipe, die Wangen leicht gerötet.

»Soll ich dich schnell heimfahren, Felipe?«, fragte Mel. »Ich habe nichts dagegen, Pinki auszuprobieren.«

Felipe winkte ab. »Dann würdest du mich um meinen geliebten Abendspaziergang bringen. Das willst du doch nicht auf dich nehmen, oder?«

Sie grinste. Ihr Vater brachte ihn zur Tür, während Mel und de Luca an den Tisch traten. Mel ließ sich sofort auf ihrem Stammplatz nieder, doch der Kommissar blieb stehen.

»Was für ein Festessen!« Sein Blick wanderte bewundernd über den reich gedeckten Tisch. Es gab eine Platte Antipasti mit einer Marinade aus Olivenöl, Thymian und Oregano; Oliven, eingelegt in Öl, Knoblauch und Petersilie; Ciabattascheiben, überbacken mit gewürfelten Tomaten, Paprika und Schafskäse; feine Scheiben Parmaschinken, eine Käseplatte, eine Schale rote Weintrauben, fluffiges Weißbrot und mehrere Schälchen Pesto, eingelegte Tomaten und Paprikacreme. Alles hausgemacht von ihrem persönlichen Küchenengel Lucia. Daneben standen zwei Flaschen Wein, eine davon bereits halb leer, doch beide schon geöffnet, damit sich das Aroma entfalten konnte.

Ihr Vater kam auf die Terrasse. »Geben Sie uns die Ehre auf ein frühes Abendessen, Signore Commissario.« Er bedeutete de Luca, Platz zu nehmen, und dieser setzte sich Mel gegenüber. Ihr Vater schenkte ihnen Wein ein, verteilte die Gläser und sie stießen an. Kurz schaute ihr Vater zwischen ihm und Mel hin und her. »Ich denke, wir können Du zueinander sagen.«

Der Kommissar warf Mel einen Blick zu, die ein Grinsen nicht unterdrücken konnte. Ihr Vater war kein Kuppler, aber auch nicht weit davon entfernt.

»Gerne, nennen Sie mich Bartolomeo, oder wie Ihre Tochter Romeo.« De Luca schmunzelte.

»Bartolomeo ist wunderbar. Nimm dir, es ist reichlich da. Wie kommst du mit dem Fall voran?« Ihr Vater reichte ihm die Platte Antipasti, während sich Mel auf die Oliven stürzte.

»Wir haben bislang keinen Verdächtigen.«

Mel fixierte ihn mit den Augen. Hoffentlich löste der Wein seine Zunge, damit sie ein paar weitere Infos für ihren Artikel bekäme. »Was ist mit dem Date, dass das erste Opfer im Vorfeld hatte?«

Kopfschüttelnd stellte de Luca die Platte zurück und nahm sich von dem Parmesan. »Adrian Valteri ‒ der Name bleibt bitte vertraulich, Mel. Wir haben ihn über das erste Opfer gefunden, die seine Nummer im Handy eingespeichert hatte. Er wäre unsere heißeste Spur, wenn es nicht den zweiten Mord gegeben hätte. Und dort war von keinem mysteriösen Fremden oder einer Verabredung die Rede. Die junge Frau war mit ihren Freundinnen unterwegs.«

Ihr Vater legte sich eine Scheibe Ciabatta auf den Teller und klopfte sich das Mehl von den Fingern. »Gibt es keinen Zusammenhang zwischen den Opfern?«

De Luca schüttelte den Kopf. »Nichts, außer Alter, Geschlecht und Wohnort.«

Mel schwenkte ihr Weinglas. »Das ist verdammt wenig, Signore Commissario. Was hast du die letzten Tage gemacht?«

Seine Augen funkelten amüsiert. »Das ist mir bewusst, deshalb schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe, wenn ich dich auf deinen Recherchen in der Gegend begleiten werde.« Er sah sie an und ein Grinsen legte sich auf seine Lippen, das nicht von dieser Welt war. Sein Blick schoss ihr bis ins Mark. Rasch wandte sie die Augen ab. Sie war nicht schüchtern, überhaupt nicht, weshalb sie sich räusperte und zu ihrem Vater schaute.

»Ich möchte morgen zu Sofia Limoncella. Weißt du, ob sie noch in der Gegend wohnt?«

»Sofia … Sie ist seit den Vorkommnissen nicht mehr dieselbe.« Ihr Vater seufzte. »Ich erinnere mich. Sie hatte Glück ‒ oder wurde beschützt.«

Mel rollte mit den Augen. Ihr Vater glaubte doch nicht wirklich diese Vampirgeschichte und, dass der Knoblauchzopf sie gerettet hatte?!

»Sie wohnt noch immer in Marano di Valpolicella, neben der Bäckerei am Brunnen.«

De Luca runzelte die Stirn, doch Mel nickte. Sie wusste, wo das war. »Ich werde sie morgen ausfragen. Vielleicht kann sie sich an etwas erinnern.«

Ihr Vater lächelte zufrieden. »Tu das, Principessa, sprich mit ihr. Es wird einiges Licht ins Dunkle bringen.«

Ehe Mel fragen konnte, was er damit meinte, wandte sich ihr Vater an den Kommissar. »Lasst uns nicht mehr von der Arbeit und Mordfällen sprechen. Erzähl doch etwas von dir, Bartolomeo. Wo kommst du ursprünglich her?«

De Luca pikste eine eingelegte Tomate und ein Stück Feta mit der Gabel auf. »Ich stamme aus Treviso, aufgewachsen bin ich in Venedig.«

Ihr Vater tupfte sich mit der Serviette über die Lippen. »Das Städtchen kenne ich. Eine sehr schöne Gegend. Treviso ist nicht so überlaufen wie Venedig selbst, dabei gibt es dort auch ein paar schöne Kanäle.«

»Das hört sich an, als wärst du bereits dort gewesen, Papa.«

Ihr Vater nickte, den Blick verklärt. »Es war mit deiner bildhübschen Frau Mama, Principessa. Wir haben dort einige schöne Wochenenden verbracht. Sie hat die Stadt geliebt.«

»Klingt, als müsste ich auch mal unbedingt dorthin.«

De Luca nickte. »Es ist eine alte, wunderschöne Stadt. Vielleicht ergibt es sich einmal, dann revanchiere ich mich für die heutige Führung.« Er ließ die dunklen Augen einen Moment länger auf ihr ruhen, und sie erwiderte seinen Blick, ehe sie sich an ihren Vater wandte. Italiener flirteten für ihr Leben gern, das wusste sie seit langem. Doch bei dem Kommissar fühlte es sich anders an. Trotzdem wollte sie dem Ganzen lieber nicht zu viel Gewicht beimessen. Höchste Zeit, dass wieder Wochenende war und sie mit Gabi bei Gesichtsmasken und einem leckeren Glas Wein darüber reden konnte.

»Ach, ich habe den guten Jahrgang vergessen zu holen.« Ihr Vater erhob sich und legte die Hand an die Brust. »Entschuldigt mich einen Augenblick, ich bin gleich zurück.«

»Sehr unauffällig, Papa.« Mel unterdrückte ein Augenrollen, während de Luca leise lachte. Ihr Vater zwinkerte ihr äußerst auffällig zu und verschwand im Haus.

»Wie lange wird er brauchen?«

Mel schob die Brille ein Stück höher und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Länger, als es eigentlich dauern würde, besagte Flasche Wein zu holen.«

Erneut lachte de Luca leise. »Normalerweise sind es die Mütter, die ihre Töchter zu verkuppeln versuchen, und die Väter, die potentiellen Verehrern mit der Schaufel drohen.«

Mel grinste. »Keine Sorge, wenn du es wagen solltest, mir zu nahezukommen, wirst du seine väterliche Seite kennenlernen.«

Leise lachend lehnte er sich ebenfalls in seinem Stuhl zurück und betrachtete den Sonnenuntergang. »Wie kann man von einem solchen Ort fortziehen, Mel?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Selbst das Paradies erscheint langweilig, wenn man die Welt kennenlernen will.«

Er betrachtete sie eingehend. Wie konnte ein einzelner Blick derart intensiv, regelrecht magisch sein? Er lehnte sich vor und legte seine Hand auf ihre. Es war angenehm kühl, dennoch spürte sie eine Wärme in sich aufsteigen, die nichts mit den wenigen Schlucken Wein zu tun hatte, die sie bereits getrunken hatte. Entgegen ihrer Art schaute sie nicht weg, hielt seinen Blick ebenso gefangen wie er den ihren. Ein Flattern wanderte durch ihren Magen und …

»So, da bin ich wieder.« Ihr Vater kam zurück an den Tisch und stellte demonstrativ eine Flasche Wein zwischen sie. Offenbar hatte er seine väterliche Seite schneller wiedergefunden als erwartet.

De Luca betrachtete das Etikett und stieß einen leisen Pfiff aus. »Oh, eine so wertvolle Flasche können wir doch an keinem gewöhnlichen Montagabend öffnen.«

»Selbst von dem besten Wein darf man sich ein kleines Probiergläschen gönnen, wie normal einem der Tag auch erscheinen mag. Denn sind es nicht häufiger die normalen Tage, die etwas Besonderes sind? Die uns Kraft und Freude schenken?« Er goss ihnen ein, jedem ein halbes Glas. Selbst schwenkte er seinen Weinkelch und atmete tief das vollmundige Aroma ein. In einvernehmlichem Schweigen tranken sie und schlossen dabei genießerisch die Augen.

Sie aßen und saßen beisammen, bis die Sonne längst untergegangen war. Ihr Vater erzählte viel von der Weinlese, de Luca zeigte sich äußerst interessiert und Mel beteiligte sich mit Anekdoten über ihren Vater und ihre Kindheit. Es war ein lustiger Abend und die Sterne funkelten bereits am Nachthimmel, als sich de Luca erhob.

»Vielen herzlichen Dank für den wundervollen Abend, Signore Matteo, bellissima Mel, es war mir eine Freude.«

Mel stand ebenfalls auf. »Ich bringe dich zur Tür.«

Auf dem Weg durch das Haupthaus strich de Luca über ihre Hand, als wollte er sie ergreifen, doch er tat es nicht. Es war mehr nur ein sanfter Stupser. »Ich hole dich morgen um neun Uhr ab, dann starten wir unsere gemeinsamen Recherchen, passt dir das?«

Als er sich im Türrahmen noch einmal zu ihr umdrehte und ihr eine Strähne aus dem Gesicht strich, schlug ihr Herz schneller. »Neun Uhr klingt wunderbar.«

Sein Blick glitt auf ihre Lippen, worauf sie auch auf seine schaute. Sie waren schön geschwungen, sinnlich. Dennoch biss sie sich auf die Unterlippe und hob den Blick. Einen Augenblick standen sie einfach nur da, sagten kein Wort, ehe sie sich gleichzeitig räusperten.

»Schlaf gut, bellissima Mel.« Er lächelte ihr zu und verschwand über den Hof. Sie schaute ihm einen Moment nach, wie er den Hügel hinunterlief, bis ihn die Schatten verschluckten.

Als sie hineingehen wollte, entdeckte sie den pinken Roller, der noch draußen stand. Sie wollte hingehen und ihn in die Garage schieben, doch mit einem Mal überkam sie Gänsehaut. Ein Schatten. War dort vorne hinter der Kastanie nicht ein Schatten?

So ein Unsinn. Sie atmete tief durch, hin- und hergerissen, ob sie auf ihr Unwohlsein hören oder sich nicht so anstellen sollte, als Micetta neben ihr auftauchte.

»Na, wo hast du dich denn den ganzen Tag über versteckt?«

Die Katze setzte sich auf die Türschwelle neben ihre Füße. Ihr leises Maunzen drang durch die Schwärze der hereinbrechenden Nacht. Wie ein Wächter ließ sie ihre in der Nacht gelb leuchtenden Augen über den Hof gleiten und schaute zu Mel auf. Erneut maunzte sie und trat zurück ins Haus.

»Du hast recht, Signorina. Der Roller wird es mir nicht übelnehmen, eine Nacht im Freien zu stehen.« Sie schloss die Tür, drehte den Schlüssel zur Sicherheit zweimal im Schloss herum und blieb im Haus. Sie hatte keine Angst, dennoch gab es keinen Grund, bei einem Serienmörder, der es möglicherweise auf sie abgesehen hatte, ihr intuitives Unwohlsein zu ignorieren.
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Am nächsten Morgen summte sie, während sie Kaffee kochte und sich ein Cornetto dick mit Erdbeermarmelade bestrich. Ihr Vater kam in die Küche, ein versonnenes Lächeln auf den Lippen.

»Er ist nett, dein Commissario.« Er beobachtete sie, keine ihrer Regungen entging ihm, weshalb er auch die leichte Röte bemerkte, die ihr bei der Erwähnung von de Luca in die Wangen schoss. »Seit wann wirst du rot, Principessa?«

Sie brummte, dennoch verschwand das Grinsen nicht aus ihrem Gesicht. »Er ist nett, klar, aber ich bin aus einem ganz anderen Grund so fröhlich.«

»Weil du den Tag mit ihm verbringen wirst?«

»Nein, Papa, weil ich heute mit einer Augenzeugin sprechen kann, die mir sicherlich reale Anhaltspunkte liefert.«

Papa Matteo nickte, schenkte sich einen Kaffee ein und schlenderte hinaus. Ehe er die Küche verließ, drehte er sich noch einmal um. »Viel Spaß, Principessa, bei deinen Ermittlungen. Aber vergiss nicht, in diesem Haus schläft nur ein Mann.«

Sie stellte die Marmelade zurück in den Kühlschrank. »Das hätte sich der Signore Kuppler möglicherweise gestern Abend schon zu Herzen nehmen können. Ich meine, was sollte das, Papa? Glaubst du, ich bin so verzweifelt?«

Er schüttelte den Kopf, auf dem gebräunten Gesicht ein sanftmütiger Ausdruck. »Nein, du bist anspruchsvoll und das finde ich gut, Principessa. Aber manchmal sollte man etwas lockerlassen, die Zähne nicht ganz so fest aufeinanderbeißen und einen schönen Abend genießen, ohne an den Morgen zu denken.«

Sie brummte nur und er verließ pfeifend die Küche. Während sie ihr Frühstück verputzte, betrachtete sie ihr Spiegelbild in dem sonnenförmigen Spiegel über dem Esstisch, an dem sie lediglich die Mahlzeiten zubereiteten. Höchstens im tiefsten Winter ließ es sich ihr Vater nehmen, auf der Terrasse zu frühstücken.

Im Spiegel betrachtete sie ihre waldgrün funkelnden Augen, die durch die Brille ein wenig versteckt wurden, ihr langes dunkelbraunes Haar, das ihr in Wellen über die Schultern fiel, und die vollen Lippen, die sie heute Morgen etwas kräftiger als gewöhnlich geschminkt hatte. Einfach nur, weil sie Lust dazu hatte. Nicht, weil sie irgendjemanden auf irgendwelche Gedanken bringen wollte. Anstatt ein Sommerkleid anzuziehen, hatte sie zu der eleganten Stoffhose und einem Blusentop gegriffen, dessen fliederfarbener Stoff ihrem gebräunten Teint schmeichelte. Sie hatte sich für einen Businesslook entschieden, denn heute ging es um die Arbeit. Sonst nichts.

Nachdenklich begutachtete sie ihr Gesicht, den strengen Ausdruck, die hauchfein dosierte Distanziertheit, die sie für gewöhnlich mit sich herumtrug wie ihre Ledertasche und die Kamera. Stimmte es, was ihr Vater sagte? Sollte sie mal lockerlassen?

Als es an der Tür läutete, kehrte ihre Fröhlichkeit wie auf Knopfdruck zurück.

»Ich mache auf«, rief sie. Ihr Vater lachte. Als sie in der Empfangsdiele ankam, hörte sie ihn auf die Terrasse treten und die Flügeltüren hinter sich schließen. Wow, sie bekam Privatsphäre …

Sie öffnete die Haustür mit einem viel zu breiten Grinsen, das sich einfach nicht aus dem Gesicht wischen ließ. De Luca trug ein dunkelblaues Hemd und eine dunkelgraue Anzughose, beide Kleidungsstücke brachten seine sehnige Figur zur Geltung. Die große Sonnenbrille verdeckte den Großteil seines Gesichts. Als er sie absetzte, sah sie den goldenen Schimmer in seinen dunklen Augen aufblitzen.

»Guten Morgen, Mel, hast du gut geschlafen?« Sein Grinsen ging ihr sofort unter die Haut. Seine verführerische Ausstrahlung hatte seit gestern Abend nicht an Intensität eingebüßt ‒ folglich hatte die Wirkung nicht am Wein gelegen.

So professionell wie möglich schob sie die Brille auf der Nase höher und zügelte das Lächeln, das kaum von ihren Lippen weichen wollte. »Guten Morgen Romeo, können wir direkt los?« Sie schnappte sich ihre Tasche, schlug die Tür hinter sich zu und glaubte, das leise Lachen ihres Vaters zu hören.

Im Hof stand ein schwarzer Mercedes.

»Ist das dein Wagen?«

»Natürlich. Ich würde es begrüßen, wenn wir damit fahren, insofern du nicht darauf bestehst, mit Pinki durch die Gegend zu brettern. Dann allerdings kannst du dir während der Fahrt nicht diese Akte durchlesen.« Er hielt ihr ein Bündel Papiere entgegen, das lediglich von einer einfachen Pappmappe zusammengehalten wurde.

»Was ist das?« Sie nahm die Akte an sich und schlug sie auf. Ein Name sprang ihr entgegen. Gregorio San Lacosta. Sie schaute auf. »Der Lokalpolitiker, der die Gelder veruntreut hat.«

»Es weicht etwas von unseren heutigen Recherchen ab, aber wir müssen uns für die Falle vorbereiten, die wir für ihn auslegen werden.«

Mel überflog die Seiten und wurde mit jeder Info ungehaltener. Es war nicht das erste Mal, der Politiker kein unbeschriebenes Blatt. Am liebsten vergriff er sich an Geldern, die für Kinder bestimmt waren, die derart mittellos waren, dass es in der Regel kaum jemanden gab, der für ihre Rechte kämpfte.

»Wir nehmen deinen Wagen.« Ohne die Nase aus der Akte zu nehmen, ging sie zum Auto, ließ sich von de Luca die Tür aufhalten und setzte sich auf die Beifahrerseite. Nur beiläufig hörte sie, wie der Kommissar neben ihr einstieg und den Motor startete.

»Du und Pietro, ihr habt einen dicken Fisch an der Angel. Ein Wunder, dass vor euch keine andere Zeitung über ihn berichtet hat. Seit Jahren vergreift er sich an Geldern, die für bedürftige Kinder bestimmt sind.«

Nur flüchtig schaute Mel von der Akte auf. »Wieso habt ihr ihn nicht längst festgenommen?«

»Die Beweise haben gefehlt. Aber jetzt könnte die Sache anders ausgehen. Wenn wir es klug anstellen und ihn durch die Wanze in deiner Wohnung kriegen, bekommen wir genügend Material für die Staatsanwaltschaft.«

»Das werden wir, dafür werde ich schon sorgen.« Sie vertiefte sich erneut in die Aussagen von Personen, die jedoch nicht über Verdächtigungen hinausgingen. Das Räuspern des Kommissars holte sie aus ihrer Lektüre.

»Wo müssen wir entlang?«

Mel schaute auf. Sie hielten an einer Kreuzung, an der es kein einziges Verkehrsschild gab. Sie zeigte auf einen Weg, der zwischen Weinbergen hindurchführte. »In die Richtung liegt Marano. An der übernächsten Kreuzung müssen wir links. Da steht ein altes Kreuz am Straßenrand.«

Sie versank erneut in den Unterlagen, schaute dabei jedoch regelmäßig auf und führte de Luca in das malerische Dorf und zu der Bäckerei an dem Brunnen. Als er parkte, schlug sie die Akte auf ihrem Schoß zu. »Ich weiß es zu schätzen, dass ich das lesen durfte. Das ist nicht üblich, richtig?«

»Für eine Journalistin nicht, für meine Partnerin, die mit mir einen skrupellosen Politiker hochnehmen will, schon.« Er zwinkerte ihr zu.

Mel schaute erneut auf die Akte, fühlte, wie gewichtig sie auf ihrem Schoß lag. Sie bemerkte erst, dass de Luca bereits ausgestiegen war, als er ihr die Autotür öffnete.

»Oh, ein Gentleman. Dass es die noch gibt?«

»Du würdest dich wundern, Mel.«

Sie senkte den Kopf, was absolut nicht ihre Art war. Aber er sollte die Röte nicht bemerken, die ihr in die Wangen schlich. Mio Dio, so kannte sie sich selbst nicht.

Rasch stieg sie aus, die Augen auf das kleine Wohnhaus gerichtet, das neben dem alten Steinbrunnen stand und über und über mit Rhododendren umpflanzt war. Ein schmaler Weg schlängelte sich zwischen den üppigen Büschen hindurch, dem sie zur Tür folgten. Die Blüten rochen herrlich, doch irgendetwas mischte sich dazu, das absolut nicht passte. Mel überflog die Beete mit den Augen, doch außer den Büschen sah sie keine Kräuter oder Blumen, von denen der Geruch stammen konnte. Schulterzuckend wandte sie sich von dem Vorgarten ab und klingelte. Wenig später hörten sie Schritte, die sich von drinnen näherten.

»Ja?«

»Buongiorno Signora Limoncella. Öffnen Sie bitte kurz die Tür, wir müssen mit Ihnen reden.«

Die Tür blieb verschlossen. »Worüber? Ich kenne sie nicht.«

Mel fuhr sich durch die dunklen Haare, nur mit Mühe konnte sie die Ungeduld zügeln. Wahrscheinlich lag es an dem beißenden Gestank, der zunehmend unangenehmer wurde. »Machen Sie bitte auf, dann muss ich nicht so schreien.«

Nur einen Spalt breit öffnete sich die Tür und sofort baumelte ihnen ein Knoblauchzopf entgegen. Ein strenger Geruch drang nach draußen, der Mels Magen umdrehte. Sie liebte frischen Knoblauch, aber diese Ausdünstungen hatten damit nichts gemein.

»Mein Name ist Mel Bianchi, ich stamme aus der Gegend, und das ist Bartolomeo de Luca, er ist ein Commissario aus Verona. Wir würden uns gern kurz mit Ihnen unterhalten.«

»Worüber? Ich habe nichts verbrochen.«

Mel versuchte vergeblich, den Gestank zu ignorieren, verblieb nah an der Tür und senkte die Stimme. »Es gab zwei Morde in Verona.«

Signora Limoncella schluckte hörbar. Als wäre das sein Stichwort, trat de Luca ebenfalls einen Schritt näher. Jetzt galt es dranzubleiben. Er hielt ihr seinen Ausweis durch den Türspalt entgegen. »Die Vorgehensweise des Mörders erinnert an die Vorkommnisse aus dem Jahre 1985. Es scheint ein Nachahmungstäter zu sein. Bitte, wir brauchen sämtliche Informationen, die Sie uns geben können.«

Die Tür schwang ein kleines Stückchen weiter auf, schon wollte Mel trotz des Miefs eintreten, als sich die Frau in der Tür breit machte. Ihr Gesicht war übersät von Falten, obwohl sie keine siebzig Jahre alt war, das schulterlange Haar schlohweiß und zu einem einfachen Zopf im Nacken gebunden, und ihr braunes Sommerkleid betonte die Tristesse, die von ihr ausging. »Also gut, wenn es weitere Morde verhindert, helfe ich.« Dennoch blieb sie in der Tür stehen und machte keinerlei Anstalten, beiseite zu treten.

»Dürfen wir eintreten?«, fragte de Luca.

»Nein, seit damals lasse ich niemanden ins Haus. Ich war über dreißig Jahre in meinem eigenen Heim sicher, und wenn wieder eines dieser Monster in der Gegend ist, sollten Sie auch niemanden in Ihr Zuhause lassen.«

Mel unterdrückte das Schnauben, das ihr auf den Lippen lag. Hoffentlich erhielten sie wirklich ein paar brauchbare Anhaltspunkte von ihr. Doch die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt. Zumal sie nicht böse darum war, nicht in die Knoblauchhöhle eintreten zu müssen. »Wo können wir uns stattdessen unterhalten?«

»Beim großen Kastanienbaum auf dem Gemeindeplatz. Dann kann ich Ihnen auch vor Ort zeigen, was geschehen ist.«

Mel warf de Luca einen kurzen Blick zu, der nickte. »Das klingt vernünftig, Signora, eine gute Idee.« Er trat ein paar Schritte von der Tür zurück und Mel folgte ihm. Kurz darauf kam Sofia Limoncella ebenfalls heraus und zog die Haustür zu. Der Knoblauchzopf blieb daheim, doch so vehement, wie sie ihre Tasche umklammerte und an ihre Seite drückte, verbarg sich darin ein weiterer.

Als sie loslief, deutete Mel verwundert auf die Tür. »Wollen Sie nicht abschließen, wenn Sie solche Angst haben?«

Sofia Limoncella schüttelte den Kopf. »Mein Haus ist gesichert, solange ich niemanden hineinbitte.«

Mel widerstand dem Drang, ihre Meinung dazu abzugeben, stattdessen folgte sie de Luca auf die Straße. Zu dritt liefen sie zum Gemeindeplatz, der sich zwei Straßen weiter befand.

»Wieso sind Sie nicht fortgezogen, wenn Sie solche Angst haben?«, erkundigte sich Mel.

»Weil mir jemand geholfen hat, mein Haus sicher zu machen. An keinem anderen Ort kann ich beruhigt schlafen.«

Mel runzelte die Stirn. »Wer?«

»Es war Emilia Victori.«

Mel blieb stehen. »Meine Großtante?«

Signora Limoncella legte ihre faltige Hand auf Mels Unterarm, die Augen aufgerissen. »Emilia war Ihre Großtante? Dann müssen Sie tun können, was sie konnte. Haben Sie es auch gelernt? Es wäre wunderbar, wenn Sie den Schutz um mein Haus noch mal verstärken. Es ist eine Weile her und leider ist Ihre Großtante ja bereits verstorben.«

Mel entwand sich aus dem Klammergriff, im Gesicht Unverständnis. »Was denn gelernt?«

Nun war es an Signora Limoncella, sie verständnislos anzuschauen. »Na, den magischen Schutz um mein Haus, mit dem man Vampire und andere Dämonen fernhalten kann.«

Mel wusste nicht, was sie sagen sollte. Nach Worten suchend schaute sie zu de Luca, der sich bereits an die ältere Dame wandte. »Erklären Sie uns doch bitte, was Mels Großtante getan hat. Welchen magischen Schutz hat sie auf Ihr Haus gelegt?« Er klang nicht wertend oder abfällig, vielmehr interessiert. Das musste Mel auch schaffen, um Signora Limoncella nicht vom Reden abzuhalten. Sie bemühte sich um eine wertfreie Tonlage ihrer Stimme.

»Ja, bitte, erklären Sie es uns. Leider ist meine Großtante vor meiner Geburt gestorben, weshalb ich sie nicht persönlich kennengelernt habe. Ich freue mich aber immer, wenn mir jemand etwas von ihr erzählt.«

Sofia Limoncella nickte besänftigt. »Es wundert mich zwar, dass Ihre Familie Ihnen nichts davon erzählt hat, aber … nun gut. Ihre Großtante war eine Hexe.«

Mel entglitten die Gesichtszüge. »Was?«

»Sie war sehr mächtig. Sie konnte Bannkreise ziehen, Übel abwehren, Tränke brauen und noch mehr. Sie war eine außergewöhnliche Frau.«

Das hatte Mel in den letzten Tagen häufiger gehört.

»Sie wollen mir erzählen, dass sie hexen konnte? Mit Lichtblitzen, die durch die Luft schießen, auf einem Besen reiten, und Dinge umschmeißen, ohne sie zu berühren?«

Sofia Limoncella entging der Hohn in Mels Stimme. Stattdessen neigte sie den Kopf und seufzte schwer. »Das konnte sie leider nicht, aber die Kunst der Hexerei, die beherrschte Emilia wie keine andere. Nur dank ihrer Tipps wurde ich verschont.«

Vorsatz hin oder her, Mel schloss die Augen und glitt auf eine Bank, die unter dem alten Kastanienbaum im Zentrum des Gemeindeplatzes stand. Sie hatte mit hanebüchenen Erklärungen zum Thema Vampire gerechnet, aber das? Ihre Großtante eine Hexe? Wie viel konnte sie auf die Aussage einer Frau geben, die offensichtlich geistig verwirrt war?

De Luca blieb bei Signora Limoncella stehen, nach wie vor ohne ihre Aussagen zu werten. »Erzählen Sie doch bitte einmal, was sich an dem Abend zugetragen hat, als Sie über diesen Platz spaziert sind und nicht ermordet wurden, Anastasia Visconte eine halbe Stunde später jedoch schon.«

»Gerne. Ich helfe Ihnen natürlich. Wie viele Opfer gab es denn schon in Verona? Auch drei?«

»Nein, zwei, und wir hoffen, dass wir weitere verhindern können.«

Signora Limoncella umfasste das Kreuz, das aus ihrer Bluse rutschte, und küsste es. »Es war Juli und ich war bei … meinem Freund. Erst wollte ich nicht zu ihm, aber wann hätten wir uns treffen sollen? Ich bat Ihre Tante, Signora Bianchi, um Hilfe, da mein Vater uns die Treffen niemals erlaubt hätte.«

Ein heimlicher Liebhaber. Das klang ähnlich wie die Ereignisse im Vorfeld der ersten Toten von letzter Woche. Unwillkürlich horchte Mel auf.

»Mir war dank Ihrer Großtante schnell klar, dass es ein Dämon, vermutlich ein Vampir sein musste, der Maria, meine ehemalige Schulfreundin, zu Tode gebissen hat.«

Bei der Formulierung überkam Mel ein kühler Schauer. Sie strich sich über die Arme, um das Gefühl zu vertreiben, erhob sich und gesellte sich zu de Luca und Sofia Limoncella. »Was wissen Sie über den ersten Mord?«

»Auch nicht mehr, als in den Zeitungen stand. Maria kam vom Sommerfest, es war bereits spät und sie war allein. Auf dem Weg nach Hause lief sie durch die Via Amarone, wo ihre Leiche am Morgen gefunden wurde. Sie hatte zwei Bissstellen am Hals, um die ein Seidenschal gewickelt war.«

Mel nickte. Das hatte sie schon mehrfach gelesen. »Wie ging es weiter?«

»Emilia riet mir, immer einen Knoblauchzopf bei mir zu tragen. Darüber hinaus sollte ich darauf achten, das Kreuz von meiner Kommunion regelmäßig von Pater Bertoli weihen zu lassen. Aber das war nicht alles.« Sie schaute ihnen nacheinander in die Augen. Jetzt kam wahrscheinlich der Hokuspokus, den ihre Großtante verzapft haben sollte.

»Emilia hat mit mir eine heilige Sitzung abgehalten, um den Schutz meiner Ahnen über mich zu legen. Sie hat dafür Weihrauch und Rosmarin verwendet, darüber hinaus weiße dicke Kerzen angezündet und einen Zauber gesprochen.«

Mel schnaubte auf, worauf Signora Limoncella innehielt. »Was haben Sie?«

Die Hände erhoben zuckte Mel mit den Schultern. »Entschuldigen Sie, aber ich höre zum ersten Mal davon, dass meine Großtante angeblich eine Hexe war. Es klingt …«

Sofia Limoncella sog scharf die Luft ein. »Ja?«

De Luca strich Mel beiläufig über den Arm. Sie verstand und nahm sich zurück. »Es fällt mir schwer, mir das vorzustellen. Bitte haben Sie Verständnis. Ich brauche einfach einen Moment, um das zu verdauen. Erzählen Sie solange ruhig weiter.«

Signora Limoncella atmete durch, ein wenig besänftigt, als de Luca die Hände vor der Brust aneinanderlegte. »Ihre Aussage ist von enormer Wichtigkeit. Vielen Dank, dass Sie mit uns sprechen. Sie haben sich also an besagtem Abend mit Ihrem Freund getroffen und der hat Sie aber nicht nach Hause begleitet, korrekt?«

»Nur ein paar Schritte. Mein Vater durfte ihn nicht sehen, weshalb er mich bis zur Ecke des Gemeindeplatzes gebracht hat.« Sie deutete auf einen alten Kastanienbaum, unter dessen weit ausladender Krone eine Parkbank stand. »Dort vorne haben wir uns verabschiedet und von dort ist es ja nicht mehr weit bis zu mir. Wir haben uns geküsst und anschließend bin ich losgelaufen, hier entlang.« Sie hielt inne, einen bangen Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich habe nichts gehört, aber ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Es war unheimlich. Als ich mich umsah, war ein Schatten hinter der Bank. Deshalb bin ich gerannt. Dank der Vorkehrungen hat mich der Schatten nicht verfolgt, sondern stattdessen auf Anastasia gewartet. Die arme Seele, sie wollte das mit dem Vampir nicht glauben. Da sieht man, wohin es führt, wenn man immer nur rational analysiert, anstatt seinem Instinkt zu folgen.«

Mel kniff die Lippen zusammen, ehe ihr eine unbedachte Bemerkung herausrutschte. De Luca notierte sich die Aussage auf einem Block und lief zu der Bank. »An dieser Stelle haben Sie sich verabschiedet und hier«, er trat wieder zu ihnen in den Schatten der Kastanie, »hatten Sie das Gefühl, beobachtet zu werden?«

Signora Limoncella nickte. »Man spürt es, wenn man beobachtet wird. Nicht nur an der Gänsehaut, die einen überkommt, und den feinen Nackenhaaren, die sich aufstellen, sondern auch an dem eigenen Herzschlag. An der inneren Stimme, die weiß, dass sich jemand in den Schatten verbirgt.«

Unwillkürlich schlang Mel die Arme um sich.

»Was haben Sie, Signora Bianchi? Wurden Sie etwa auch schon beobachtet?«

Mel schüttelte das Schaudern von sich ab, die Stimme distanziert. »Das bleibt nicht aus, wenn man in der Stadt wohnt.«

De Luca ging ein paar Schritte, schaute sich auf dem Platz um. Kurz darauf beugte sich die Signora näher und senkte die Stimme. »Hüten Sie sich. Es wird wieder drei Opfer geben, davon bin ich überzeugt. Und so, wie Sie aussehen, könnten Sie als sein letztes auserkoren sein.«

Mel drückte das Kreuz durch. »Wie kommen Sie darauf? Ich bin älter als die Studentinnen.«

»Es ist die Aura, die Sie umgibt. Womöglich will er Rache üben für die damaligen Vorkommnisse. Es ist derselbe, mit Sicherheit. Ich spüre es.« Sie blickte sich auf dem Gemeindeplatz um, über den wie aufs Stichwort ein Wind fegte und durch die Krone der Kastanie rauschte. Einzelne Blätter riss er ab, die daraufhin zu Boden segelten, als wollten sie Signora Limoncellas Worte untermalen. »Er ist wieder da und er ist Ihnen hierher gefolgt.«

Mel wusste nicht, was sie sagen sollte.

Signora Limoncella packte sie am Handgelenk. »Finden Sie heraus, was Ihre Großtante konnte, lernen Sie, so schnell Sie können, und vertrauen Sie Ihrem Instinkt.« Mit den Worten lief sie davon. Sie war schneller, als Mel es ihr zugetraut hätte.

Überrascht schaute sie zu de Luca, der zu ihr kam und die Stirn runzelte. »Was hat sie dir gesagt?«

»Ich soll lernen, was meine Großtante konnte, weil es derselbe Vampir ist wie damals. Und ich soll sein letztes Opfer sein, aus Rache, wieso auch immer. Er sei mir hierher gefolgt.« Sie wollte auflachen, doch das Lachen blieb ihr im Halse stecken. Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust schaute sie sich auf dem Gemeindeplatz um, während de Luca einen Arm um sie legte.

»Ich weiß nicht, wer für die Morde verantwortlich ist, aber ich verspreche, ich passe auf dich auf, bellissima Mel.«

Sie nickte, unerwartet schwach auf den Beinen. Sie mochte es nicht, das Liebchen zu sein, das sich von einem Mann retten ließ. Doch gerade, in diesem Moment, war sie froh, nicht allein zu sein.


Kapitel 18
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Mel und de Luca liefen zurück zum Auto. Er hielt den Arm um sie gelegt, dennoch verging ihr Frösteln nicht. Wie konnten Kommentare offensichtlich geistig Verwirrter sie derart aus dem Konzept bringen? Nur aufgrund all der Bemerkungen von Signora Limoncella flüsterte unentwegt eine Stimme in ihrem Kopf. Doch sie schob sie beiseite. Wollte ihr nicht einen Augenblick zuhören.

»Soll ich dich heimbringen, Mel?«

»Quatsch, ich bin für heute noch lange nicht fertig. Die Mutter von Anastasia Viconte lebt noch. Sie können wir ebenfalls befragen.«

»Das hatte ich auch vor. Ich habe ihre Adresse gestern noch herausgesucht. Die Eltern der anderen beiden Opfer sind leider fortgezogen. Unbekannt verzogen, war der Vermerk in den Akten. Als hätten sie Angst, gefunden zu werden.«

»Die Frage ist nur, von wem sie nicht gefunden werden wollten.«

»Fängst du jetzt auch damit an?«

Demonstrativ schüttelte sie den Kopf. »Natürlich nicht. Ich bin froh, dass wenigstens einer in meinem Umfeld nicht an die Vampirgeschichten glaubt.«

»Wen meinst du?«

»Na, dich!«

»Wie kommst du darauf, dass ich es nicht glaube?«

Mel blieb stehen. »Das ist nicht dein Ernst.«

De Luca lachte leise. »Komm, Mel, wir bringen dich auf andere Gedanken. Ich gehe davon aus, dass die Eltern von Anastasia nicht an übernatürliche Wesen glauben, sonst wären sie ebenfalls fortgezogen. Zumindest sind sie den Akten zufolge mehr als sachlich an die Tätersuche herangegangen.«

»Oder meine Großtante hat auch ihr Heim verhext.« Noch immer wühlte es sie auf, was Signora Limoncella behauptet hatte. Ihre Großtante, eine Hexe, pah! Sie durfte den Bemerkungen Anderer keine Macht über sich geben, sich dadurch nicht verunsichern lassen. Zumal sie nicht wusste, was ihrer Großtante angedichtet wurde, nur weil sie sich vielleicht gut mit Kräutern ausgekannt, einen Tee gebraut und ein paar Kerzen angezündet hatte.

Sie löste sich aus de Luca‘s Arm, fand zu ihrer gewohnten Selbstständigkeit zurück und stieg ins Auto. Gemeinsam fuhren sie an das andere Ende des Dorfes, wo die Familie Viconte mit ihrer mittlerweile erwachsenen Enkelin auf einem kleinen Bauernhof lebte. Neben dem Haupthaus gab es einen Stall und ein Hühnergehege. Zwei Kinder rannten lachend über den Hof, Hühner stoben auf und beschwerten sich lautstark. Ein Esel schrie, als hätte er etwas Wichtiges hinzuzufügen, bis die Tür des zweistöckigen Steinhauses aufgestoßen wurde, worauf Tiere wie Kinder innehielten.

»Ana, komm mit deinem Bruder wieder zurück!« Eine Frau in Mels Alter erschien in der Haustür, die Hände wischte sie an einer einfachen Schürze ab, das schwarze Haar hatte sie auf lieblose Weise mit mehreren Klammern am Hinterkopf festgesteckt.

De Luca und Mel liefen auf sie zu, gefolgt von den beiden Kindern, die hinter vorgehaltenen Händen kicherten.

»Mami, nicht böse sein. Wir wollen endlich spielen.«

»Zuerst räumt ihr eure Teller vom Tisch.«

Stöhnend, als wäre es die größte Strafe der Welt, schleppten sich die beiden Kleinen an ihrer Mutter vorbei ins Haus, während die junge Frau Mel und de Luca freundlich anlächelte. »Buongiorno.«

Der Kommissar hielt ihr seinen Ausweis entgegen. »Buongiorno, mein Name ist Bartolomeo de Luca, Commissario aus Verona, und das ist Signora Bianchi. Wir sind auf der Suche nach Fabricio und Felicita Viconte.«

Die Mimik der Frau betrübte sich. »Meine Großmutter ist leider vor ein paar Monaten verstorben, aber mit meinem Opa können Sie sich unterhalten. Ein wenig Zerstreuung tut ihm gut. Worum geht es?«

»Das würden wir lieber mit ihm persönlich besprechen«, fügte Mel hinzu, ehe de Luca sich äußern konnte. Sie beschlich das Gefühl, dass sie nicht durchgelassen werden würden, wenn sie den Grund bereits nannten.

Eine skeptische Falte erschien zwischen den Brauen der jungen Mutter. Zögerlich ging sie beiseite und bat sie herein. Sie führte sie in das geräumige Wohnzimmer, in dem ein alter Mann auf einem Schaukelstuhl saß, unablässig eine Pfeife rauchend und den Blick starr aus dem Fenster gerichtet.

»Nonno, schau mal, Besuch für dich. Ein Commissario aus Verona und seine Partnerin.«

De Luca und Mel verzichteten beide darauf, das Missverständnis aufzuklären. Vermutlich war es besser, inkognito zu bleiben. Wer ließ seinen alten Großvater schon gerne mit einer Journalistin reden?

Der alte Mann drehte sich schwerfällig im Schaukelstuhl. Sein Blick war müde, doch als die kleinen Kinder ins Wohnzimmer gestürmt kamen, klarte er sich auf. »Raus mit euch, ihr Rasselbande. An die frische Luft, damit ihr was werdet!«

»Wir sind doch schon was, Nonno.« Das Mädchen drehte sich im Kreis und zeigte stolz jeden Schlammspritzer, der sich auf ihrem Sommerkleid befand, ehe sie mit ihrem Bruder nach draußen stürmte.

Lächelnd schaute der Großvater ihnen nach, ehe er Mel und de Luca anbot, auf der Couch Platz zu nehmen, die neben dem Fenster stand. »Wie kann ich helfen?«

Seine Enkelin wollte in der Tür stehen bleiben, doch ein Schrei ihrer Kinder und darauffolgendes Weinen ertönten. Die junge Mutter verdrehte die Augen und lief nach draußen.

»Wir haben eine ernste Angelegenheit mit Ihnen zu besprechen, Signore Viconte.«

Er nickte nur, paffte an seiner Pfeife und schaute nach draußen auf die Olivenbäume, die sich malerisch vor dem Ausblick ins Tal einfügten. »Es geht um Anastasia.«

Sie tauschten einen kurzen Blick. Mel rutschte an die Kante des Sofas. »Wir würden Sie nicht belästigen, aber in Verona hat es zwei Morde nach dem gleichen Muster gegeben. Um weitere zu verhindern, brauchen wir jede Information, die Sie bereit sind, mit uns zu teilen.«

Er schwieg. Mel wollte noch etwas sagen, doch de Luca legte eine Hand auf ihr Bein und schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie warteten, gefühlt war es eine halbe Stunde, bis Signore Viconte zu sprechen begann. »Meine arme Anastasia, wenn etwas ihr hätte helfen können, hätte ich gewollt, dass jeder seine Erfahrungen und Beobachtungen preisgibt. Was möchten Sie wissen?«

De Luca holte seinen Notizblock hervor. »Erzählen Sie uns von dem Abend.«

»Darüber können Sie alles in den Zeitungen lesen. Wir haben ihr verboten rauszugehen, waren wohl zu streng mit ihr, aber wir hatten Angst wegen des ersten Mordes. Sie hat sich rausgeschlichen, wir wissen nicht, wohin sie wollte. Am Morgen lag sie nicht in ihrem Bett, dafür im Schatten der alten Kastanie auf dem Gemeindeplatz.« Er schaukelte stärker, die Hände umklammerten die Pfeife, weshalb sie ihm einen Moment gaben, sich zu fangen. Nur das leise Gekritzel von de Luca war zu hören, bis er die Aussage notiert hatte und den alten Mann ansah.

»Hat sie im Vorfeld erwähnt, beobachtet zu werden?«

Signore Viconte schüttelte den Kopf. »Aber meine Frau schwor, einen Schatten vor Anastasias Schlafzimmerfenster gesehen zu haben. Zwei Tage vor dem Mord.« Er erzählte von seiner Tochter, und Mel und de Luca hörten ihm eine Weile zu. Auch wenn das meiste irrelevant schien, wussten sie nicht, welcher Kommentar sich später als brauchbar erweisen könnte. Als seine Enkelin zurückkam, in den Armen ihren weinenden Sohn, verabschiedeten sie sich.

»Danke für Ihre Hilfe. Wir wünschen Ihnen alles Gute.«

Signore Viconte nickte ihnen zu und streckte die Arme nach seinem Urenkel aus, der sich bereitwillig auf seinem Schoß einkringelte und wiegen ließ. »Alles gut, mio nipotino.«

Draußen atmete Mel tief durch. »Keine Hexen- und Vampirgeschichten. Das ist doch schon mal was.«

De Luca steckte den Block weg. »Aber ein Schatten, vielleicht von …«

Mel stieß ihn spielerisch an die Brust. »Dennoch werde ich mit meinem Vater sprechen. Ich wette, er weiß von den Gerüchten über meine Großtante.«

Sie ließ sich von de Luca heimfahren, der anschließend einen Abstecher aufs Revier machen wollte, wohin ihn Mel nicht begleiten brauchte. Sie hatte alles an Akten gesehen, und wenn er doch noch auf etwas stieß, würde sie es schon aus ihm herauskitzeln.

»Ich muss heute Abend zurück nach Verona, aber wir können morgen Vormittag telefonieren.«

Während sie nach ihrer Ledertasche angelte, kam er bereits ums Auto und hielt ihr die Tür auf. »Pass nur auf, ich könnte mich an solche Annehmlichkeiten gewöhnen.«

»Das ist meine Intension, bellissima Mel.« Mit seinem verführerischen Grinsen hielt er ihr die Hand entgegen. Sie reichte ihm die ihre und stieg aus dem Auto. Voreinander blieben sie stehen und sahen einander an, die Spannung zwischen ihnen verstärkte sich. Er nahm sie mit seinen dunklen Augen gefangen und wandte den Blick nicht ab, ebenso wenig wie sie. Ein Schwarm Schmetterlinge flatterte durch ihren Magen. Langsam beugte er sich näher, als sie unnatürlich schwere Schritte hörte.

»Na, Principessa, schon zurück?«

Sie verdrehte die Augen, de Luca zog die Brauen hoch. »Habe ich irgendetwas getan, weshalb er plötzlich die Vaterkarte ausspielt?«

Lächelnd schaute sie an de Luca‘s Schulter vorbei und entdeckte ihren Herrn Papa, die Mimik eine Mischung aus Strenge und Belustigung. »Ich befürchte, er hat dich anfangs bloß nicht ernst genommen.«

De Luca‘s Blick wurde wieder intensiver. »Und nun tut er es.«

Sie nickte, erneut ging ihr Blick kurz zu seinen Lippen, doch dann löste sie sich, so schwer es ihr fiel. Sie wollte einen Kuss genießen und nicht ihren Vater damit provozieren. »Lass dich beim Revier ja nicht von der Siesta abschrecken. Die Beamten sind trotzdem anwesend, auch wenn einer davon schnarcht.«

»Das hatte ich nicht vor.« Zwinkernd strich er ihr über den Arm, winkte ihrem Vater zu und setzte sich in seinen Mercedes. Mel schaute ihm nach, bis er am Fuß des Weinbergs verschwand, und ging zu ihrem Vater.

»Ciao Papa, gut, dass ich dich sehe. Ich muss dringend mit dir sprechen.«

Ihr Vater lächelte. »Über alles, Principessa. Setzen wir uns dazu doch auf die Terrasse.«

Doch Mel konnte nicht länger warten. Während sie auf das Haupthaus zuliefen, hob sie die Hände, um ihrer Fassungslosigkeit Ausdruck zu verleihen. »Weißt du, was man sich im Dorf über Großtante Emilia erzählt?«

Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Wovon sprichst du?«

»Signora Limoncella hat behauptet, sie wäre eine Hexe. Und Pater Bertoli hat auch ein paar Andeutungen zu ihren fraglichen Methoden gemacht.«

»Und was denkst du, Principessa?«

»Was soll ich schon denken? Wie kommen die Leute auf so einen Unsinn?«

Ihr Vater seufzte und betrat an ihrer Seite das Haupthaus. Doch anstatt auf die Terrasse zuzuhalten, steuerte er die Treppe an, die nach oben führte. Vor den Stufen blieb er stehen, atmete tief durch und wandte ihr das Gesicht zu, auf dem ein seltsamer Ausdruck lag. »Komm, Principessa, es ist Zeit, dass ich dir etwas zeige.«

Mel hatte mit einigen Antworten gerechnet, aber nicht mit dieser. Wortlos trat sie mit ihm die Stufen hinauf. Mit jedem Schritt spürte sie stärker, dass etwas in Gang gekommen war. Durch ihre Fragen. Ihre Recherchen. Die Vorfälle. Etwas war im Begriff sich zu verändern, und sie wusste nicht, ob ihr diese Veränderung gefallen würde.

Auf der Brust eine Schwere, die heute Morgen noch nicht da gewesen war, folgte sie ihrem Vater. Sie liefen über die Treppe, traten in den ersten Stock und gingen zu der schmalen Stiege, die hinauf in den zweiten führte. Oben angekommen blieb ihr Vater in der Diele stehen, holte einen Stock, mit dem er den Dachboden öffnete, und klappte die Leiter hinunter. Wortlos kletterte er hinauf und Mel folgte ihm, wissend, dass ihr Leben gleich ein anderes sein würde.


Kapitel 19
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Der Dachboden lag im Dunkeln, obwohl draußen helllichter Tag war. Das kleine runde Fenster an der Stirnseite war mit einer dicken Staubschicht bedeckt, wodurch ein Großteil der Sommersonne fernblieb. Ihr Vater knipste eine alte Stehlampe an, die in der Mitte stand ‒ nirgends sonst war die Decke hoch genug. Daraufhin wurden mehrere verstaubte Kisten, eine ausgediente Reisetasche, zwei Koffer und ein wackeliges Regal beleuchtet.

Ihr Vater steuerte eine Ecke an, musste sich bücken, um nicht mit dem Kopf an die Dachbalken zu stoßen, und zog eine Truhe hervor, die Mel noch nie gesehen hatte. Kein Wunder, sie war immer mehr das Draußen-Kind gewesen und hatte sich nie auf den Dachboden verzogen, egal wie schlecht das Wetter von Zeit zu Zeit gewesen war.

Die Truhe war schlicht und bestand aus Holz mit einfachen Eisenbeschlägen. Dennoch ging von ihr etwas aus, das Mel den Atem anhalten ließ. Langsam trat sie näher. »Was ist das, Papa?«

»Die Truhe deiner Großtante Emilia. Ich habe sie für dich aufbewahrt.«

»Wieso hast du sie mir nicht längst gegeben?«

»Weil deine Mutter es nicht wollte.«

Mel runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

Ihr Vater atmete tief durch. »Deine rationale Art hast du von ihr. Sie fand es Unsinn und wollte nicht, dass du auf falsche Wege geleitet wirst. Aber ich glaube, sie hatte einfach Angst.«

»Angst wovor?«

Ihr Vater kniete sich vor die Truhe und Mel tat es ihm gleich. Er zog einen alten Schlüssel hervor, der größer war als die Schlüssel heutzutage, steckte ihn in das Schloss und rückte zur Seite. »Es ist deine Truhe, deshalb solltest du sie öffnen.«

Mel schluckte. Sie wollte ihren Vater noch viel mehr fragen, doch die Neugier und der Drang, zu erfahren, was sich darin verbarg, ließ sie innehalten. Sie umfasste den Deckel und klappte ihn zurück.

Die Truhe war mehr als halb voll. Zuoberst lag ein Sträußchen Rosmarin, das frischer aussah, als es nach über dreißig Jahren der Fall sein sollte. Es war mit einem dunkelblauen Band zusammengebunden, das zu einer Schleife geknotet war. Langsam holte Mel das Kräuterbündel heraus, roch daran, legte es behutsam zur Seite und widmete sich dem restlichen Inhalt.

An der Seite stapelten sich dicke weiße Kerzen, unter denen sich ein Stück Stoff befand. Dem feinen Textil und den gestickten Elementen nach zu urteilen vielleicht eine Art Tischdecke. Daneben lagen unzählige Bücher. Den Titeln der oberen beiden Werke zufolge befassten sie sich mit Pflanzen und alten Sagen. Darauf lag eine Schachtel mit Tarotkarten und an der anderen Seite waren mehrere Schälchen übereinandergeschichtet, darunter auch ein Mörser. Daneben lag ein Windspiel, dessen Elemente die Form von Tropfen in unterschiedlichen Größen aufwiesen.

Mel fuhr sich mit der Hand an die Brust. »Tante Emilia war eine Hexe …«

Ihr Vater nickte. »Es geht über das einfache Praktizieren magischer Rituale hinaus, Mel. Deine Großtante hatte Fähigkeiten und so, wie es scheint, hat sie dir diese Fähigkeiten vererbt.«

Ungläubig schüttelte Mel den Kopf. »Papa, aber so etwas gibt es nicht. Ich habe doch keine Fähigkeiten. Und Großtante Emilia muss irgendwelche Tricks angewendet haben, um es euch vorzugaukeln. Und Tarotkarten, die kann man doch so deuten, dass es quasi auf alles passt.« Sie nahm das Buch über Sagen heraus, blätterte darin und überflog die Inhaltsangabe.

Ihr Vater erhob sich. »Ich lasse dich damit allein. Sieh es dir in Ruhe an und fäll dein Urteil erst, wenn du dir ein Bild gemacht hast, versprichst du mir das?«

Sie wollte etwas erwidern, das ihre Skepsis verdeutlichte, als ihr Blick auf ein dickes Werk fiel, das unter dem Buch über die Sagen lag. Es war dunkelblau, trug keinen Titel, dafür war es mit Sternen, dem Mond und der Sonne verziert, die golden auf dem dunklen Hintergrund glänzten. Vorsichtig nahm sie es heraus, als ihr Vater sich durch ein Räuspern bemerkbar machte.

»Versprich es mir, Principessa …« Seine Worte drangen kaum in ihr Bewusstsein, weshalb sie geistesabwesend nickte.

»Ist gut, Papa.«

Sie nahm das Buch auf ihren Schoß und wollte es öffnen, doch ein fremdartiges Gefühl ließ sie zögern. Eine Wärme ging von dem Werk aus, eine Kraft, als berge es Energie. Unwillkürlich schüttelte sie sich ein wenig, um das Gefühl loszuwerden, ehe sie den Buchdeckel aufschlug und auf der ersten Seite landete.

Das Buch Deiner Ahnen

Es sah aus wie eine Randnotiz, beiläufig an die Seite gekritzelt, nicht wie der Titel des Werkes. Irgendwie fühlte es sich an, als hätte jemand die Bemerkung für sie dorthin geschrieben.

Die Seiten waren blütenweiß und die Bindung fest, als wäre das Buch keine zwei Jahre alt und kaum aufgeschlagen worden. Dennoch blätterte Mel behutsam auf die nächste Seite, damit es keinen Schaden nahm.

Meine liebe Melodia Emilia,

Mel ließ beinahe das Buch fallen. Großtante Emilia hatte die erste Seite ihr gewidmet. Dann stammte auch die Randnotiz von ihr. Hatte sie das Werk extra für sie verfasst? Aber wieso sollte sie das tun? Und woher kannte sie ihren Namen? Großtante Emilia war doch Wochen vor Mels Geburt gestorben …

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, bis ihr der Duft des Rosmarinstraußes in die Nase drang. Er beruhigte sie, entschleunigte ihren Puls. Etwas entspannter ließ sie sich in den Schneidersitz zurückgleiten, das Buch noch immer in den Händen haltend. Sie drehte sich ein Stück, damit das Licht der Stehlampe auf die Seiten fiel, und fuhr fort zu lesen.

Meine liebe Melodia Emilia,

dieses Buch ist für Dich und für unsere nachfolgenden Generationen, sobald die Zeit gekommen ist. Leider hatte ich keine Tochter, an die ich meine Gabe weitergeben konnte. Deshalb habe ich Dich ausgewählt. Da wir uns nicht mehr persönlich kennenlernen, habe ich dieses wundervolle Buch angepasst, das Buch unserer Vorgängerinnen, in dem nicht nur alle Zusammenhänge erklärt werden, sondern dazu sämtliche Zauber der vergangenen Generationen niedergeschrieben wurden.

Wir tragen das Blut der alten Hexen in uns. Der weisen Frauen, die weit mehr konnten, als durch Kräuter zu heilen und anhand des Mondstandes zu ernten. Das bringt Vorzüge mit sich, und natürlich auch Verantwortung.

Kein Wesen auf dieser Welt gibt es grundlos. Jeder Mensch, jedes Tier und jede einzelne Pflanze haben ihre Berechtigung, ihre Aufgabe, weshalb sie auf unsere wunderschöne Welt gekommen sind. Und so gibt es auch für unser Dasein und unsere magischen Kräfte Gründe.

Wir sind dazu da, das Gleichgewicht zu halten, das Licht vor dem Dunkel zu schützen. Wie wir das machen, lernst Du in diesem Buch. Unsere Aufgaben sind wichtig. Wir helfen den Menschen, die nach unserer Hilfe fragen und sie annehmen; wir pflegen die Vielfalt der Natur und bewahren sie durch unser Wissen; und wir schützen vor Wesen, die von der Schattenseite kommen und das Gleichgewicht gefährden.

Wesen, die von der Schattenseite kommen … Damit waren die Vampire gemeint. Ihre Großtante hatte also daran geglaubt. Und sie hatte sich dazu in der Lage gefühlt, andere vor ihnen zu schützen.

Mel schob sich die Brille zurecht und las weiter.

Meine liebe Melodia Emilia, lass Dich nicht von anderen abwerten, steh zu Deinem Erbe. Es ist gewaltig. Es ist so unvorstellbar mächtig, weshalb es kaum ein Wesen gibt, das Du nicht bezwingen kannst, sollte es versuchen, sich an Dir oder einem anderen, den Du schützen willst, zu vergreifen. Erkenne Deine Kraft, Dein Inneres. Du weißt ‒ wie unvorstellbar das auch klingen mag ‒, dass es der Wahrheit entspricht. Du bist meine Nachfahrin und damit bist auch Du eine Hexe.

Der Text endete ohne abschließende Floskeln. Kein »In Liebe« oder »Ich bin in Gedanken bei Dir«, nein, nur dieser eine letzte Satz, der durch Mels Kopf hallte, als böte ihr Schädel Raum für ein gewaltiges Echo.

Langsam schaute sie auf, den Blick ins Leere gehend. Ihre Großtante war eine Hexe. Zumindest hatte Emilia selbst geglaubt, dass sie eine war. Und Mel sollte ebenfalls eine sein.

Sie wollte aufspringen, das Buch zurück in die Truhe legen und laut lachend zu ihrem Vater hinuntergehen, doch es ging nicht. Es war, als wollte ihr Körper das Buch nicht hergeben, nun, da es sich endlich in ihrem Besitz befand. Was natürlich Unsinn war. Mel war nicht spirituell. Ihr Vater hatte vollkommen recht. Sie hatte die Ratio ihrer Mutter geerbt.

Ihr Blick ging zurück zu den Buchseiten. Vorsichtig strich sie darüber. Ihre Großtante hatte die Zeilen mit dunkelblauer Tinte geschrieben. Die Großbuchstaben waren geschwungen, ebenso das g und das d. Der Text wirkte wie ein Brief aus vergangenen Jahrhunderten, als man sich Mühe gegeben hatte, besonders schön zu schreiben.

Nachdenklich tippte sie mit den Fingerspitzen auf das Buch, überflog erneut die Worte ihrer Großtante und atmete tief durch. Nein, sie würde das Ganze nicht sofort als Humbug abtun, auch wenn sich diese Herangehensweise befremdlich anfühlte.

Sie nahm die Hände von dem Buch und betrachtete sie von beiden Seiten. Nichts hatte sich verändert. Weder leuchteten die Fingerkuppen noch ging ein Kribbeln davon aus oder irgendein anderes magisches Gefühl, das man als Hexe erwarten würde.

Vielleicht hatte sich ihre Großtante geirrt. Sie war schließlich nicht der einzige weibliche Nachfahre seit Emilias Tod. Es gab noch eine Großcousine, zwei Großnichten und … Mehr fielen ihr nicht ein. Vielleicht war die Gabe ‒ sofern sie wirklich existierte ‒ nicht an sie weitergegeben worden.

Ein Gedanke ließ sie innehalten. Sie war nach ihrer Großtante benannt worden. Ihr Zweitname lautete ebenfalls Emilia. Als wäre es bei ihrer Geburt bereits sicher gewesen, dass sie … die Nächste im Bunde war.

Sie schluckte und widmete sich erneut dem Buch. Als sie umblättern wollte, schaute sie wieder auf ihre Hände. Erneut suchte sie nach irgendetwas, obwohl es eigentlich unvorstellbar war. Trotzdem wollte sie ein Zeichen sehen, egal wie klein und unscheinbar. Aber ihre Haut sah normal aus. Nur das Gefühl, das von dem Folianten ausging, das war ungewöhnlich.

Kopfschüttelnd blätterte sie um und stockte. Sie war auf der Überschriftseite gelandet, der Titelei. Und dort stand in großen alt anmutenden Buchstaben geschrieben »Das Buch der Schatten«.

Unweigerlich fiel ihr die Serie »Charmed« ein, die sie wie ihre Freundinnen vor Jahren geliebt hatte. Wieso wurde die eigentlich nicht endlich mal wieder gezeigt?

Mel schüttelte den Kopf. Buch der Schatten. Ihre Großtante konnte das Buch nicht danach benannt haben. Die Serie hatte es in den Achtzigern noch gar nicht gegeben. Kurzerhand zückte sie ihr Handy aus der Tasche und suchte im Internet nach dem Begriff. Sie las mehrere Lexikoneinträge, bis sie fündig wurde. Offenbar war »Das Buch der Schatten« die übliche Bezeichnung eines Hexen-Grimoires und hatte nichts mit dunklen Zaubern oder schwarzer Magie zu tun ‒ und lehnte auch nicht unbedingt an die geliebte Serie an.

Sie wollte das Smartphone zurückstecken, als sie einen Anruf in Abwesenheit von Gabi und eine Textnachricht von Pietro entdeckte. Kurz las sie seine Nachricht, Gabi musste warten.

Hey Mel, wie geht‘s Dir? Ich habe den Commissario gestern in Deine Wohnung gelassen. Wann kommst Du zurück? Ich kann ansonsten gerne zu Euch fahren. Ich hätte heute Nachmittag Zeit. Ciao, Pete

Unweigerlich lächelte Mel. Sie tippte rasch zurück, dass er gerne jederzeit kommen konnte, da sie den restlichen Tag bei ihrem Papa auf dem Gut verbringen würde. Anschließend steckte sie das Handy weg.

Sie blätterte um. Die nächste Seite des Buchs der Schatten barg einen Zauber ‒ das wusste Mel so sicher wie die Tatsache, dass ihr Vater unten auf der Terrasse bei einem Glas Wein auf sie wartete. Eine Rahmung aus fremden Schriftzeichen reihte sich an den Rändern entlang. Dazwischen gab es Ranken und Symbole, und im Zentrum stand zunächst ein kurzer Text und anschließend folgte ein in großen und dicken Buchstaben geschriebener achtzeiliger Absatz. Das Ganze war in einem Alphabet verfasst, das Mel unbekannt war. Doch sie würde schon herausfinden, um welche Schrift es sich handelte.

Erneut zückte sie ihr Smartphone. Wie unmagisch, dass sie es in diesem Augenblick benutzte, doch vielleicht wurde sie im Internet fündig. Kurz wollte sie die Buchseite abfotografieren und von einem Generator analysieren lassen, hielt jedoch inne. Es fühlte sich falsch an. Das Wissen war geheim, besonders … so seltsam das auch klingen mochte.

Kurzerhand unterließ sie es, sondern gab in die Suchleiste die Stichworte »Hexen« und »Schrift« ein. Auch wenn Hexen sicherlich nicht viel mit dem Internet gemein hatten, war es doch möglich, dass der ein oder andere, der nichts mit dem Hokuspokus am Hut hatte, ein solches Alphabet entschlüsselt und veröffentlicht hatte.

Sie scrollte durch die Suchergebnisse und es dauerte nicht lange, bis sie auf ein Bild stieß, das die Überschrift »Thebanisches Alphabet ‒ Hexenschrift« trug. Sie verglich die Buchstaben und lachte auf. Sie hatte es gefunden. Kurz überflog sie die Bildunterschrift, laut der das Alphabet zusätzlich als »Honorius-Runen« bezeichnet wurde, benannt nach dem angeblichen Erfinder. Die Schrift stammte aus dem 13. Jahrhundert und wurde über die Jahrhunderte hinweg von Hexen verwendet.

Sie zoomte heran, um die Buchstaben groß zu sehen. Trotzdem war der Bildschirm verdammt klein. Es wäre unnötig mühsam, auf diese Weise sämtliche Texte des Grimoires zu übersetzen. Besser, sie druckte sich das Alphabet aus.

Sie erhob sich, das Buch der Schatten noch immer im Arm. Sie würde es so schnell nicht hergeben. Als ihr Blick auf die Truhe fiel, zögerte sie. Am liebsten hätte Mel sie in ihr Zimmer getragen, wo sie einen bequemen Sessel und ausreichend Licht zur Verfügung hatte. Doch das Ding war viel zu schwer. Sie würde ihren Vater bitten, ihr zu helfen. Oder Pietro, wenn er nachher kam.

Sie legte das Buch der Sagen und das Sträußchen Rosmarin zurück und klappte den Deckel zu. Anschließend drehte sie den Schlüssel im Schloss, auch wenn sie nicht wusste, wer sich an dem Inhalt vergreifen könnte. Ein seltsames Ziehen wanderte dabei durch ihre Brust, eine Sehnsucht, als sollte sie die Dinge nicht allein lassen. Aber sie hatten die letzten Jahrzehnte an dieser Stelle auf sie gewartet. Ein paar Stunden mehr würden sie es auch noch tun.

Zur Sicherheit schob sie die Truhe zurück in die Ecke, auch wenn außer ihr und ihrem Vater niemand heraufkommen dürfte. Lucia, die Köchin, die zugleich die Haushälterin war, wagte sich offensichtlich nicht her, wenn man die dicke Staubschicht und das dreckige Fenster bedachte. Dennoch breitete Mel ein altes Laken über der Truhe aus, ehe sie den Dachboden hinunterkletterte und die Stiege zumachte. Das Buch der Schatten ließ sie dabei keinen Moment aus den Händen.


Kapitel 20
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Wie erwartet saß ihr Vater auf der Terrasse im Schatten des großen Sonnenschirms, vor sich ein Glas Rotwein. Neben der Flasche stand ein weiteres Glas, in das er eine kleine Menge einschenkte und ihr zuschob.

Sie setzte sich neben ihn, das Buch auf ihrem Schoß, und griff nach dem Glas. »Das ist genau das Richtige.« Sie nahm einen tiefen Schluck. Das Aroma wanderte über ihre Zunge, erfüllte ihren Gaumen und schenkte ihr ein Lächeln.

Ihr Vater schwenkte sein eigenes Glas, doch er nahm keinen Schluck. Er wartete, den Blick auf ihr ruhend, bis Mel sich zurücklehnte und ihn ansah.

»Woher wusste Großtante Emilia meinen Namen? Sie ist doch Wochen vor meiner Geburt gestorben.«

»Nein, Principessa, sie starb am selben Tag.«

»Wie bitte? Mama hat mir immer erzählt, dass ‒«

»Deine Mutter wollte nicht, dass du dich damit auseinandersetzt. Angeblich hat sie nicht daran geglaubt. Doch in Wahrheit, davon bin ich überzeugt, hatte sie Angst um dich. Sie war damals dabei, hat mitbekommen, wie deine Großtante gegen das dunkle Wesen … gekämpft hat, und sie wollte nicht, dass dich das gleiche Schicksal ereilt.«

Mel hob eine Hand. »Langsam, Papa, langsam.«

Er nickte, nahm nun doch einen Schluck Wein und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich weiß nicht viel, Principessa, da das Wissen nur von einer … zur nächsten vererbt wird. Ich habe mir den Inhalt der Truhe nicht angesehen, Emilias Erbe einzig für dich aufbewahrt.«

»Woher wusstet ihr, dass ich diejenige bin, die … angeblich … wahrscheinlich … die …« Sie atmete durch.

»Deine Großtante hat es uns gesagt. Sie spürte es, seit deine Mutter schwanger war.«

»Heißt das, ich war irgendwie für ihren Tod verantwortlich? Weil ich auf dem Weg war und sie ihre Kräfte weitergegeben hat?«

Langsam schüttelte ihr Vater den Kopf. »Ich weiß nicht, wie die Gesetze der Magie funktionieren, aber ich bin mir sicher, dass du nicht für den Tod deiner Großtante verantwortlich bist. Es wird vielmehr so gewesen sein, dass Emilia gespürt hat, dass ihre Zeit kommt, und alles vorbereitet hat, damit die Gabe an ein weibliches Mitglied der Familie weitergegeben werden konnte. Schließlich hatte sie keine eigene Tochter.«

Das klang zwar wie die Erklärung für ein kleines Kind, und das wollte Mel ihrem Vater auch sagen, doch unvermittelt hielt sie inne. Nein, die Erklärung klang anders. Vielmehr wie Regeln, wie der Fluss der Zeit. Sie lachte auf. Seit wann benutzte sie derartiges Vokabular?

»Was denkst du, Principessa?«

Sie hob die Schultern. »Ehrlich? Ich weiß es nicht, Papa. Es klingt unvorstellbar, aber …« Langsam ließ sie den Blick in die Ferne schweifen. »Ich fühle etwas. Normalerweise gebe ich darauf nicht viel, aber diesmal ist es irgendwie … anders. Stärker. Das Gefühl lässt sich nicht wegdenken. Hört sich das verrückt an?«

Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Nein, das tut es nicht.«

Sie blickte auf das Buch in ihrem Schoß. »Stimmt es wirklich? Konnte sie … hexen?«

Ihr Vater schaute sie direkt an, nagelte sie mit seinen dunkelbraunen Augen regelrecht fest. »Ja, Principessa, das konnte sie.«

Mel nickte schlicht. Ihr Vater log nicht, das las sie in seinen Augen. Wieso sollte er auch? Trotzdem brauchte sie Zeit, um darüber nachzudenken, wie sie zu der Sache stand.

»Ich muss etwas ausdrucken. Steht der Drucker noch in deinem Büro?«

Er nickte. »Melde dich, wenn du etwas brauchst ‒ und wenn es nur ein Paar Ohren zum Zuhören ist.«

Sie lächelte ihn an, stand auf und ging, als ihr noch etwas einfiel. Auf der Schwelle zum Haus drehte sie sich um. »Übrigens kommt Pete nachher vorbei.«

»Ich werde Lucia Bescheid geben. Er bleibt doch zum Abendessen, oder?«

»Wenn du ihn einlädst, wird er nicht Nein sagen.«

Ihr Vater lächelte versonnen, ehe er sich erhob und nach seinem Strohhut griff. Auch er hatte noch zu tun. Es täte ihr gut, ihn zu begleiten. Sie käme dabei auf andere Gedanken. Aber manchmal durfte man nicht auf andere Gedanken kommen. Manchmal war die Zeit reif, sich Dingen, oder besser gesagt der Wahrheit zu stellen, mochten sie sich noch so unbequem anfühlen. Um zu verstehen, was vor sich ging, und um einzuschätzen, was sie selbst davon hielt, brauchte sie mehr Wissen. Und das würde sie sich mithilfe des Ausdrucks beschaffen.

Mel ging in das Büro ihres Vaters, druckte das thebanische Alphabet aus und lief mit dem Buch der Schatten an ihre Brust gedrückt in ihr Zimmer. Sie schlug die Seite auf, die den ersten Zauberspruch enthielt, und begann sie zu entziffern.

Wie erwartet handelte es sich dabei um einen Zauberspruch. Und zwar nicht um irgendeinen. Es ging darum, ihre Magie zu erwecken. Deshalb also hatten ihre Fingerspitzen noch nicht gekribbelt. Ihre magische Kraft ruhte noch in einem Dornröschenschlaf. Nur, dass sie keinen Kuss brauchte, um erweckt zu werden, sondern ein Ritual.

Die Zutatenliste las sich auffallend normal. Sie brauchte ein sauberes Schälchen aus Kupfer, einen frischen Stängel Rosmarin und eine Blütenknospe, dazu etwas Brunnenwasser und fünf weiße Kerzen. Für die Durchführung benötigte sie darüber hinaus eine Schachtel Streichhölzer und Kreide.

Ergriffen von einer Schaffenskraft, die sie normalerweise in Recherchen steckte, sprang sie auf und lief nach unten. Sie pflückte eine Knospe von einem der Oleandersträucher auf der Terrasse und einen Stängel Rosmarin aus dem Kräutergarten, holte die Streichholzschachtel aus der Küche, Kreide aus dem Keller und eine Kupferschale sowie fünf weiße Kerzen aus der Truhe auf dem Dachboden. Anschließend wusch sie ihre Hände und das Gesicht in kühlem Wasser, das sie eigens dafür aus dem alten Brunnen im Hof hochzog. Als sie wieder in ihrem Zimmer saß, beugte sie sich über das Buch der Schatten und las genau, damit sie nichts falsch machte.

Dies würde die Feuerprobe sein. Wenn sie sich exakt an die Anleitung hielt und nichts geschah, wusste sie, dass zumindest sie selbst keine Hexenkräfte besaß. Wenn doch, dann … Darüber würde sie nachdenken, wenn das tatsächlich der Fall war.

Mit der Kreide malte sie ein großes weißes Pentagramm, einen fünfeckigen Stern, auf den Holzboden in ihrem Zimmer und einen Kreis in die Mitte. Anschließend stellte sie jeweils eine der weißen Kerzen auf die Spitzen des Sterns. Die Schale und die Kräuter legte sie ins Zentrum. Fehlte noch etwas? Sie entschlüsselte noch einmal Buchstabe für Buchstabe die Zubereitung, bis sie sicher war, dass sie an jedes Detail gedacht hatte und sich alles in Reichweite befand.

Ihr Herz klopfte ein wenig schneller, als sie sich mit überkreuzten Beinen inmitten des Sterns und Kreises auf den Boden setzte. Sie legte den Rosmarin und die Oleanderknospe in die Kupferschale, zündete die Kerzen an und anschließend den Inhalt der Kupferschale. Während sich der Duft des Rosmarins ausbreitete, sprach sie laut und deutlich:

»Hört meine Worte,

hört meinen Ruf,

ich bin bereit für das,

was die Urahnin schuf.

Die wahre Magie,

die durch Blut in mir ruht,

sie soll nun erwachen,

Ahnen, entfacht meine Glut.«

Wind zog durch das Zimmer und schlug das Fenster auf. Die Kerzen flackerten unruhig und mit einem Schlag erloschen sie. Mel saß still in der Mitte des Sterns, wartete, was geschah. War es das? Ein Windstoß? Oder hatte er das Ritual durchbrochen? Sie schaute auf ihre Finger. Noch immer war kein Glühen wahrzunehmen. Auch kein Kitzeln oder ein andersartiges Gefühl. Sie war dieselbe wie vorher.

Dennoch blieb sie sitzen und wartete. Sie wartete mit einem Sehnen in der Brust, das sie sich nicht erklären konnte. Als es an der Tür klopfte, schrie sie auf, worauf Pietro in ihr Zimmer gestolpert kam, die Fäuste erhoben.

»Alles okay, Mel? Warum schreist du so? Ist wieder der Einbrecher da?« In Millisekunden analysierte er ihr Zimmer, das offene Fenster, die rauchenden Kerzen, die Kupferschale vor ihr und das Buch, das aufgeschlagen auf ihrem Schoß lag.

Auf seiner Stirn erschien eine tiefe Falte. »Mel? Willst du mir irgendetwas sagen?«

»Was machst du denn hier?«

»Du hast mir doch geschrieben, ich kann jederzeit vorbeikommen.« Er lief zum Fenster und schloss es, während Mel die Brille zurechtrückte.

»Klar, stimmt.« Sie schlug das Buch zu, stand auf und sah sich kopfschüttelnd um. »Frag nicht, ich weiß es auch nicht. Diesmal scheint die Reise in die Heimat sämtliche Sicherungen in mir durchgebrannt zu haben. Sieh nur, was für einen Unsinn ich verzapfe.«

Stirnrunzelnd betrachtete er das dicke Buch und die anderen Utensilien. »Was für einen Unsinn verzapfst du denn?«

»Ich … Ich erwecke meine Hexenkräfte.«

Pietro sah sie kurz an, dann prustete er los. Er schlug sich mit der Hand auf den Bauch, bis er bemerkte, dass Mel nicht mitlachte. Beiläufig wischte er sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel und wurde ruhiger. »Wieso solltest du so etwas tun?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Weil meine Großtante Kräfte hatte? Weil sie damit den Vampir von damals vertrieben hat? Weil es diese Truhe auf unserem Dachboden gibt und ich angeblich ihre Erbin bin?«

Er trat zu ihr und nahm sie an der Hand. »Komm, wir setzen uns auf die Terrasse und du erzählst von Anfang an.«

Sie deutete auf das Buch, das neben dem Kreidestern auf dem Dielenboden lag. »Aber das Buch der Schatten …«

»Das Buch der …?« Pietro führte sie aus ihrem Zimmer. »Das kann kurz warten.«

Sie ging mit ihm die Treppe hinunter und auf die Terrasse, von ihrem Vater fehlte jede Spur. Lediglich Lucia kam kurz vorbei, die Hände an der Schürze abwischend, die Wangen rot und auf dem faltigen Gesicht ein herzliches Lächeln.

»Möchtet ihr einen Mittagsimbiss?«

Mel sah Pietro überfordert an, der Lucia zunickte. »Wenn du so lieb wärst und uns eine Kleinigkeit in die Küche stellst? Wir holen es uns dann, sobald wir Hunger haben. Danke, Lucia.«

Die Haushälterin lächelte ihm zu und verließ die Terrasse. Mel grinste schwach. »Sie mochte dich schon immer.«

Pietro winkte ab. »Jetzt erzähl mal, Mel, von Anfang an.«

Und das tat sie. Sie saßen eine Weile, sie wusste nicht wie lange, aber sie ließ nichts aus. Er war ihr bester Freund, ihr Vertrauter. Und er war ein Comicfan, weshalb er sich dem Ganzen womöglich leichter als Mel öffnen konnte. Wer hatte schließlich vorgeschlagen, Van Helsing zu Recherchezwecken anzuschauen?

Sie erzählte von den Kommentaren ihres Vaters, von dem Besuch in dem Archiv und der Unterhaltung mit Pater Bertoli sowie von den Polizeiakten und dem Zeitungsartikel, der ihr in die Hände gefallen war. Sie erzählte von Micetta, die seit gestern Abend verschwunden war, von der Truhe, dem Besuch bei Signora Limoncella und den Eltern der Verstorbenen Anastasia Viconte. Als sie endete, fühlte sich ihre Kehle trocken an, dafür ihr Herz umso leichter.

»Wahnsinn, bist du wirklich erst seit zwei Tagen hier?« Er fuhr sich durch die dunklen Locken. »Was hältst du von der Theorie, dass du eine Hexe sein sollst?« Seine Mundwinkel zuckten nicht einmal ein bisschen, weshalb sie ohne zu zögern aussprach, was ihr auf der Seele lag.

»Ich würde es gerne verlachen, aber ich kann es nicht. Ich fühle etwas. Keine Ahnung, was das ist.«

»Fühlst du dich anders, seit du das Ritual vollzogen hast?«

Sie hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Nein, ich … Nein, ich fühle nichts. Höchstens …« Sie schaute auf, ein trauriges Lächeln auf dem Gesicht. »Höchstens Enttäuschung. Kannst du dir das vorstellen? Ich und darüber enttäuscht, dass ich keine Hexe bin. Was ist überhaupt los mit mir?«

»Ich glaube, das war einfach verdammt viel in letzter Zeit. Erst die Morde, dann der Einbruch, jetzt auch noch die Geschehnisse hier. Anstatt dass du bei deinem Vater entspannen konntest, bist du nur noch tiefer in die Geschichte hineingeraten. Vielleicht solltest du zurück in die Stadt kommen, du kannst auch bei mir wohnen, wenn du nicht in deine Wohnung willst. Du weißt, mein Gästezimmer steht dir jederzeit zur Verfügung. Es brächte dir den nötigen Abstand.«

Mel stieß den Atem aus. »Vielleicht hast du recht. Zumal ich genug für den Artikel habe.«

»Wunderbar. Schickst du ihn mir, sobald du ihn geschrieben hast?«

Mel blickte zerknirscht. Die Worte ihres Chefs kamen ihr in den Sinn. Wenn sie es noch einmal wagte, ihm eine ihrer Storys nicht zuerst anzubieten, durfte sie sich von ihrer Festanstellung verabschieden. Aber sie konnte doch nicht Pietro und seine Zeitung im Stich lassen …

»Das Schreiben wird mich auf andere Gedanken bringen.« Besser, sie umging eine Antwort, bis sie die passende parat hatte. Sie atmete tief durch. »Ich freue mich darauf, den Artikel zu schreiben. Es wird mir gut tun. Ich habe viel zu lange nichts verfasst.« Es kitzelte bereits in ihren Fingern ‒ und das hatte nichts mit Magie zu tun. Doch sie würde Pietro nicht nach Hause schicken, damit sie sofort anfangen konnte. Das hatte bis morgen Zeit. »Komm, wir holen uns ein paar Snacks und besuchen Papa auf dem Weinberg.«

Auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Das klingt genau nach dem Nachmittag, den ich mir vorgestellt habe.«
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Der Nachmittag war wie einer von unzähligen, die sie mit ihrem besten Freund auf dem Gut ihres Vaters verbracht hatte. Sie naschten jede Menge von den Cantuccini und Mandorlini, die Lucia vorbereitet hatte, spazierten mit ihrem Vater durch die Reben und Pietro hörte sich einen seiner Vorträge über die fein dosierte Zugabe von Essenzen an.

Sie machten einen Abstecher in den Kräutergarten. Dabei musste Mel kurz an den Rosmarinzweig denken, den sie abgebrochen hatte. Doch dann schüttelte sie innerlich den Kopf. Der Zauberspruch hatte offensichtlich nicht funktioniert, weshalb es Zeit war, zu ihrem normalen Leben zurückzukehren.

Vor dem Abendessen rief sie den Kommissar an, zur Sicherheit über den Festnetzanschluss ihres Vaters, auch wenn de Luca betont hatte, dass ihr Handy sicher war. Sie rief ihn an, um zu sagen, dass sie mit Pietro zurück in die Stadt fuhr.

»Wir müssen noch besprechen, wie du dich in deiner Wohnung verhältst, damit wir den Lokalpolitiker drankriegen.«

Mel fuhr sich über die Stirn. Das hatte sie völlig vergessen. »Bist du noch in der Gegend? Dann komm doch kurz vorbei.«

»Nein, ich bin bereits zurück in Verona. Wir können uns morgen zum Mittagessen treffen. Wie wäre es um eins bei Trattoria Tommaso an der Adige?«

»Super. Bis dann.«

Gabi musste sich mit einer Sprachnachricht zufriedengeben, in der Mel ankündigte, dass sie sich morgen in der Redaktion treffen würden und unterhalten konnten. Anschließend duschte sie ausgiebig, um den Geruch nach Rosmarin zu vertreiben, räumte die Utensilien zurück in die Truhe auf den Dachboden inklusive des Buchs der Schatten, schob alles zurück in die Ecke und kam als Mel-wie-früher auf die Terrasse. Das Haar trug sie offen, dazu ein schlichtes Sommerkleid und das Gemüt sachlich-realistisch wie eh und je. Sie trauerte nicht der Vorstellung nach, eine Hexe zu sein. Was für ein Unsinn. Ihre Großtante war mit Sicherheit auch keine.

Sie genoss den Abend mit ihrem Vater und ihrem besten Freund, dachte weder an Vampire noch an Hexen und trank ein Glas Rotwein mehr als sonst unter der Woche. Die Stimmung war ausgelassen, der Käse ebenso gut wie der Schinken und die Oliven, nur übertroffen von Lucias Tagliatelli, weshalb sie es sich ausgiebig schmecken ließen. Um halb zehn mussten Mel und Pietro aufbrechen.

Ihr Vater hob bedauernd die Hände. »Wollt ihr nicht noch ein wenig bleiben? Du kannst in einem unserer Gästezimmer schlafen, Pietro.«

Entschieden schüttelte Mel den Kopf. »Nein, Papa, ich will morgen normal in den Tag starten und dazu muss ich in meinem Bett liegen.«

Eine tiefe Falte legte sich auf seine Stirn, doch er war noch nie die Art Vater gewesen, der aus Sorge seine Tochter von ihren Entscheidungen abzuhalten versuchte. »Pass auf dich auf, Principessa.«

Sie verabschiedeten sich und ohne Micetta, die noch immer nicht wieder aufgetaucht war, stiegen sie in das Taxi. Ihr Vater versprach, auf die graue Katze aufzupassen, ebenso wie Lucia.

Mel und Pietro fuhren zum Bahnhof und mit einem Sprung in den Waggon erwischten sie den letzten Zug in die Stadt. Ihren Roller konnte sie heute nicht mitnehmen, dazu hatte Mel zu viel Gepäck, aber sie wollte ihn spätestens am Wochenende holen.

Sie ergatterten einen Vierersitz und setzten sich einander gegenüber ans Fenster. Eine Weile saßen sie still, hingen ihren Gedanken nach und betrachteten die Landschaft, die im Dämmerlicht an ihnen vorbeizog, bis den Weinreben mehr und mehr Gebäude wichen und sie in Verona ankamen.

»Kommst du mit zu mir?«

Mel schüttelte den Kopf. »Ich will mein Leben zurück und dazu gehört meine Wohnung. Aber danke, Pete.«

Er kratzte sich am Hinterkopf. »Soll ich dann wieder auf deiner Couch schlafen?«

Am liebsten würde sie zustimmen, aber sie lehnte ab. Zum einen würde sie ihre Selbstsicherheit nicht zurückgewinnen, wenn sie sich von nun an überallhin begleiten ließe und keine Stunde allein verbrachte. Zum anderen durfte Pietro nicht zu oft bei ihr übernachten. Auch wenn er wusste, dass er für Mel nur ein Freund war, bemerkte sie, wie er sie manchmal ansah. Deshalb sorgte sie für die nötige Distanz, damit er wusste, dass sich nichts geändert hatte.

Sie verabschiedeten sich am Bahnhof und Mel nahm sich ein Taxi zu ihrer Wohnung. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, lehnte sie sich daran, den Blick den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer und anschließend zur Wohnküche schweifend. Die verlorene Dekoration, die sie nach dem Einbruch entfernt hatte, stieß ihr sofort ins Auge und schlagartig wurden sämtliche Vorkommnisse präsent. Sie wusste, dass niemand da war, doch sie meinte, den Geruch des Kommissars wahrzunehmen, der mit Pietro gestern in ihrer Wohnung gewesen war.

Die Wanze befand sich nach wie vor an der Stelle, die ihr de Luca genannt hatte: unter dem Küchentresen in einer Spalte, in die Mel niemals hineingeschaut hätte. Heute tat sie es. Dort. Sie meinte, das Metall schimmern zu sehen. Tief atmete sie durch. Sie musste sich normal verhalten, damit der Lokalpolitiker keinen Verdacht schöpfte ‒ bis sie mit dem Kommissar besprach, wie sie ihn in eine Falle locken wollten. Trotzdem konnte sie sich nicht überwinden zu reden. Schließlich war es auch nicht typisch für sie, Selbstgespräche zu führen. Und einen Anruf wollte sie auch nicht mehr tätigen.

Sie schob ihr Gepäck ins Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich zu, damit ihr niemand beim Schlafen zuhörte. Rasch schlüpfte sie in ihr Nachthemd und verschwand früher als üblich zwischen den dünnen Laken. Noch eine Weile lag sie wach, analysierte die Umgebung und horchte, ob jemand versuchte, sich Zutritt zu verschaffen. Als es still blieb, schlief sie irgendwann ein.

Der Mond wanderte über den Himmel und das Mehrfamilienhaus, in dem Mel ihre Wohnung hatte. Er leuchtete in dieser Nacht stärker als gewöhnlich, obwohl es nur eine schmale Sichel war. Diejenigen, die ihn beobachteten, hätten meinen können, er verweile länger als üblich über diesem Mehrfamilienhaus, doch das war natürlich Unsinn.

Mitten in der Nacht schreckte sie hoch. Ein Gefühl hatte sie geweckt, das sich binnen Sekunden zu einer Gewissheit wandelte. Sie war nicht allein.

Während sie nach der Brille auf dem Nachtschrank greifen wollte, stürzte sich ein Schatten auf sie und drückte sie auf die Matratze. Er war kalt. Eiskalt. Mel stieß den Körper von sich, drehte sich zur Seite und fiel aus dem Bett. Sofort war sie auf den Füßen und wollte erneut nach der Brille greifen, als sie gegen den Schrank gestoßen wurde und sich ein Unterarm gegen ihre Kehle presste.

Sie konnte kaum etwas erkennen, es war zu dunkel und ihre Augen zu schwach. Süßlichen Atem roch sie, ähnlich Lakritz, der sie wie eine Droge einfangen und in Sicherheit wiegen wollte. Doch Mel wehrte sich. Sie stieß ihr Knie gegen den Unterkörper des anderen, schlüpfte unter dem locker gewordenen Griff durch und rannte zur Schlafzimmertür. Während sie sie öffnete, wurde sie erneut gepackt und auf den Boden geworfen. Das Gewicht ihres Angreifers lag tonnenschwer auf ihrem Rücken, der Griff um ihre Handgelenke war fest wie Stahl und selbst ihre Beine hielt er mit seinen fest.

»Wer bist du? Was soll das?«

Ein heiseres Lachen war zu hören, das ihr seltsam vertraut erschien. Wie der süßliche Geruch wollte das Geräusch ihre Abwehr schwächen, ihr die Angst nehmen, doch das tat es nicht. Mels Verstand blieb klar. Sie versuchte sich zu drehen, zappelte, wand sich, doch es gab kein Entkommen.

»Hilfeeee!«

Ein Schlag gegen ihren Hinterkopf ließ sie benommen blinzeln. Ihr Bewusstsein wollte wegdriften, sich nicht länger wehren, doch etwas anderes hielt sie wach. Ein schwaches Pulsieren, ein warmes Gefühl, das plötzlich in ihre Hände schoss, worauf der Angreifer wie bei einem heftigen Stromschlag ihre Handgelenke losließ.

Mel kämpfte sich vor, doch sofort wurde sie wieder gepackt. Instinktiv lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf das Gefühl in ihren Händen, versuchte den Angreifer damit zu berühren, der ein Zischen von sich gab. Sofort rutschte sie unter ihm hervor und kam auf die Füße.

Sie rannte durch den Flur zur Haustür, doch schon hörte sie die Schritte hinter sich. Sie würde es niemals schaffen, schnell genug aufzuschließen. Stattdessen rannte sie weiter ins Wohnzimmer auf die Balkontür zu. Mit einem Handgriff konnte sie sie öffnen, drehte den Knauf und stürzte auf den Balkon. »Hiiilfeeeee!«, schrie sie aus Leibeskräften, als der Angreifer sich auf sie stürzte und sie über das Balkongeländer stieß.

»AAAAAAHHH…« Sie fühlte den Fall, versuchte das Geländer zu packen, es gelang ihr nur mit einer Hand. Doch der Schwung war zu gewaltig. Ihre Finger rutschten von dem Metall, bevor sie mit der anderen Hand Halt finden konnte.

Alles spielte sich wie in Zeitlupe ab. Sie schaute nach oben, doch dort stand niemand, stattdessen befand sich jemand unter ihrem Balkon. Es war der Kommissar. Während der letzte Finger von dem Geländer glitt und sich die seltsame Gewissheit in ihr manifestierte, dass sie nun fallen würde, stand er plötzlich über ihr, umfasste ihre Handgelenke und zog sie zurück auf den Balkon.

Ungläubig schaute Mel ihn an, fühlte sich wie in Watte. Ihr Bewusstsein hatte sich auf den Fall in die Tiefe vorbereitet, doch de Luca hatte sie gerettet. Er drückte sie an sich, strich ihr über den Kopf, küsste sie auf das dunkle Haar. Sie ließ es geschehen, lehnte sich an ihn, unfähig irgendetwas zu tun oder zu sagen.

Ihre Beine zitterten und wollten unter ihr nachgeben. De Luca hob sie auf seine Arme, trug sie ins Wohnzimmer und legte sie auf die Couch. Ein Maunzen erklang. Im nächsten Augenblick saß Micetta neben ihr und strich mit ihrem Köpfchen über Mels Wange. Es war diese Berührung, die sie aus ihrer Starre löste.

Panisch huschten ihre Augen hin und her. War der Angreifer noch in der Wohnung? Aber wenn der Kommissar bei ihr war, musste der Eindringling abgehauen sein. Ihre Hände waren eiskalt. Sie legte sie auf ihr Herz, war dankbar für die Wärme der Katze und schaute zu de Luca, der vor dem Sofa kniete, den Blick besorgt auf sie gerichtet.

»Was ist passiert?«

Ihre Kehle war trocken von ihrem Schrei. Ehe sie krächzend um ein Glas Wasser bitten konnte, holte er eins und hielt es ihr entgegen. Er half ihr auf, sie setzte sich im Schneidersitz auf die Polster und trank. Sie saß und sie trank, sie atmete, sie war unversehrt. Den Schreck noch in den Gliedern schloss sie die Augen.

»Ich wurde im Schlaf angegriffen. Und diesmal war es hundertprozentig kein Traum.«

De Luca legte einen Arm um sie. Obwohl er vor dem Sofa kniete und sie aufrecht darauf saß, waren sie auf Augenhöhe. »Hast du gesehen, wer es war?«

Sein Gesicht war ihrem nah, weshalb sie seine Mimik erkennen konnte. »Nein. Es war dunkel und meine Brille liegt noch auf dem Nachttisch. Ich …« Sie schlang die Arme um sich, die mit Gänsehaut überzogen waren. Sanft rieb de Luca darüber, wodurch ein wenig Wärme zurückkehrte.

»Ich habe mich befreit, irgendwie hatte ich …« Sie wollte »Kräfte« sagen, weil es sich genau so angefühlt hatte. Etwas hatte in ihren Händen pulsiert, das den Angreifer geschwächt hatte. Nur aus diesem Grund hatte sie sich befreien können. Sie presste die Lippen aufeinander, de Luca wartete geduldig, bis sie bereit war fortzufahren.

»Irgendwie ist es mir gelungen mich zu befreien. Ich bin durch den Flur gerannt, doch bis ich die Tür aufgeschlossen hätte … Deshalb habe ich mich für den Balkon entschieden. Ich habe gehofft, dass jemand meinen Schrei hört und der Angreifer … nun, dass er die Öffentlichkeit scheut. Doch anstatt sofort abzuhauen, hat er mich vorher über das Geländer gestoßen. Ich dachte, ich …« Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Erneut erlebte sie den Moment, der sich ins Unendliche gezogen hatte. Die Gewissheit, dass sie fallen würde, dass sie sich nicht würde halten können. »Ich habe dich unter meinem Balkon stehen sehen. Ich …« Ihr Zeitgefühl musste sie komplett im Stich gelassen haben. Wie hätte er sonst rechtzeitig auf dem Balkon sein und sie packen können?

De Luca nickte langsam, doch er spürte ihren verunsicherten Blick auf sich ruhen. »Es war Riesenglück. Ich war in der Nähe. Unter dem Balkon musst du jemand anderen gesehen haben, denn ich habe deinen ersten Schrei schon gehört und bin daraufhin durch das Treppenhaus hoch gerannt. Zum Glück hatte ich noch die Schlüssel von Pietro.«

»Aber dann muss dir doch der Angreifer begegnet sein.«

De Luca’s Miene verfinsterte sich. »Er muss mich kommen gehört haben und hat sich wahrscheinlich versteckt. Als ich zu dir auf den Balkon gerannt bin, hat er sich offenbar rausgeschlichen. Aber wir werden deine Nachbarn befragen. Dein Schrei hätte Tote aufwecken können. Bestimmt hat einer mindestens aus dem Fenster geschaut und ihn flüchten sehen.«

Mel nickte langsam. De Luca setzte sich neben sie, drückte sie an sich und umarmte sie, wie sie es in diesem Moment dringend brauchte. Obwohl sein Körper nicht warm war, wärmte sie die Umarmung. Er gab ihr Halt, wie er ihr auf dem Balkon Halt gegeben hatte. Was hätte passieren können, wenn er nicht in der Nähe gewesen wäre, wollte sie sich lieber nicht ausmalen.
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Mit Micetta an ihrer Seite fühlte sich Mel sicher, weshalb de Luca ins Schlafzimmer ging, um ihre Brille zu holen. Da er länger blieb, untersuchte er offenbar die vorhandenen Spuren. Währenddessen kraulte Mel Micettas Fell, die treu schnurrte.

»Wo bist du gewesen, kleiner Schatz? Das soll kein Vorwurf sein.« Sie lächelte halbherzig. Natürlich gab das Tier keine Antwort, dennoch tat es gut mit ihm zu sprechen, als ihr die verdammte Wanze in der Küche einfiel. Sie presste die Lippen aufeinander und sagte kein weiteres Wort, bis de Luca zurückkam, ihre Brille in der Hand.

»Danke.« Sie setzte sie auf und deutete auf den Küchentresen. De Luca verstand sofort. Er lief hin und legte drei Geschirrhandtücher sowie einen Kochtopf darüber, der wie neu aussah, da Mel ihn noch nie benutzt hatte. Dann setzte er sich neben sie.

»Wenn wir leise reden, hört er uns nicht. Ist das okay oder soll ich sie entfernen?« Er formte die Worte mehr mit den Lippen, als sie auszusprechen, aber Mel verstand und schüttelte den Kopf. Sie musste für die Kinder stark bleiben und die Chance, den verdammten Politiker zu überführen, nutzen.

»Alles gut.« Erwartungsvoll sah sie ihn an. »Und?«

»Ich habe mir die Haustür und das Schlafzimmerfenster angesehen. Hattest du einen Zweitschlüssel, der bei dem Einbruch gestohlen wurde?«

Mel schüttelte langsam den Kopf. »Meinen Zweitschlüssel hast du, also normalerweise Pete. Du meinst, du hast keine Einbruchspuren gefunden?«

Er nickte. »Wie beim letzten Überfall im Schlaf.«

Seltsam. Sie wollte etwas sagen, als unvermittelt das warme Gefühl in ihre Hände zurückkehrte. Das Gefühl von Energie, das den Angreifer geschwächt hatte. Während sie ihre Hände von beiden Seiten betrachtete, drang eine Empfindung zu ihr, die nicht von ihr kam. Es war Sorge. Und Unruhe. Woher rührte sie? Mel betrachtete de Luca. Die Gefühle passten zu seinem Gesichtsausdruck, aber wieso sollte sie dazu in der Lage sein, seine Gefühle wahrzunehmen?

Micetta maunzte leise, als wollte sie etwas sagen. Mel schaute zu ihr und begegnete ihrem Blick aus den türkisfarbenen Katzenaugen, mit denen Micetta einmal blinzelte.

»Mel, du solltest nicht mehr allein in deiner Wohnung bleiben, bis wir mehr wissen. So leid es mir tut, das sagen zu müssen, aber du bist hier nicht mehr sicher.«

Sie schluckte. Er hatte recht. Sie warf einen Blick auf das Gemälde des Weinbergs, das einzige, das seit dem Einbruch in ihrer Wohnung hing. »Ich werde zu Gabi ziehen. Sie hat es mir angeboten. Nachher in der Redaktion rede ich mit ihr.«

De Luca legte die Hand auf ihren Unterarm. Der Berührung folgte ein wohliges Kribbeln, das die Schrecken vertrieb. »Bist du sicher, dass du heute arbeiten willst?«

»Auf jeden Fall. Ich bleibe dran, das sag ich dir.«

Sein Blick drückte Bedauern aus, doch er widersprach nicht. »Gut, Mel, dann bleib ich bei dir. Es ist ohnehin schon halb fünf. Ich bleibe hier, bis du zur Arbeit gehst. Und wenn du deine Sachen holst, um sie zu Gabi zu bringen, komme ich ebenfalls.«

Mel lachte, es klang nicht echt. »Ach, das brauchst du nicht. Ich komm schon klar, ich ‒«

»Ich bleibe, Mel.«

Sie schaute zu ihm auf und er nahm sie mit seinem Blick gefangen. Der goldene Schimmer in dem dunklen Braun hatte sie von Beginn an fasziniert. Ihre Mundwinkel zuckten nach oben. Auch er lächelte.

Hitze schoss durch sie, langsam senkte sie die Augen und betrachtete seine Lippen. Zärtlich strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht, beließ seine Hand an ihrer Wange, umfasste ihren Kopf und beugte sich näher. Mels Magen kribbelte, ihre Brust kribbelte, ihre Lippen. Emotional öffnete sie sich, ohne zu analysieren, ob das klug war. Sie beugte sich de Luca entgegen, der ihre Lippen sanft mit seinen berührte.

Der Kuss war anders als jeder, den sie bislang bekommen hatte. Er war stärker, gewaltiger, obwohl er unvorstellbar zärtlich war. Er wühlte sie auf und setzte ihren Körper in Brand. Sie rutschte näher. Langsam wanderte er mit seiner Hand von ihrer Wange zu ihrem Nacken und strich ihren Rücken hinunter. Ein Schauer folgte seiner Berührung, der sich durch ihren Körper fortsetzte. Ein Pulsieren rauschte durch ihre Adern, während sie diesen besten ersten Kuss aller Zeiten erlebte.

Als Mel bewusst wurde, was sie gerade tat, zuckte sie zurück und schaute zu de Luca auf, der sein verführerisches Grinsen auf dem Gesicht trug. Es verstärkte das Pulsieren in ihrem Körper ‒ wieso hatte sie sich von ihm gelöst? Doch ehe sie überlegen konnte, was richtig und was falsch war, räusperte er sich und Micetta maunzte schief. Die Katze drängte sich zwischen sie, setzte sich auf Mels Schoß und blieb dort sitzen.

Lachend strich ihr Mel über das graue, glänzende Fell. »Dich habe ich nicht vergessen, Signorina.«

De Luca‘s Mundwinkel zuckten, ehe er aufstand und in die Küche trat.

»Was tust du?«

»Es ist fast fünf Uhr. Ich koche uns Kaffee und mache Frühstück, was dagegen?«

»Höchstens mein Kühlschrank. Darin gibt es nichts mehr, seit Micetta das letzte Stück Schinken bekommen hat.«

De Luca öffnete den Kühlschrank und den Vorratsschrank und schüttelte den Kopf. »Kein Selbstversorger, was?«

»Ich bin mit Lucia als Köchin aufgewachsen. Wie könnte ich es je wagen, ihr Konkurrenz zu machen?«

De Luca stemmte die Hände in die Seiten und sah sich um. Als er das Kaffeepulver entdeckte, klarte sich seine Mimik auf. »Dann koche ich wenigstens Kaffee. Wo ist dein Herdkännchen?«

»Im linken Hängeschrank. Aber mach ordentlich Pulver rein, ich brauche heute die doppelte Stärke.«

Leises Klappern ertönte aus der Küche, das Mel ungemein beruhigte. Sie saß noch eine Weile bei Micetta, die zu ihr aufschaute. Das Tier maunzte leise, als wollte es ihr etwas sagen, das de Luca nicht hören sollte. Sie strich Micetta über den grauen Kopf, der sich samtig weich anfühlte, als würde sie jeden Tag stundenlang gebürstet werden. Die Katze kringelte sich auf ihrem Schoß ein und ihr sanftes Schnurren pulsierte durch ihren Körper und half Mel, sich zu erholen. Von dem Überfall. Und von dem Kuss, den sie noch immer auf ihren Lippen spürte.
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»Du wurdest im Schlaf überfallen?«

Mel zog Gabi von dem Eingang zur Redaktionsküche zurück und schloss hinter ihr die Tür. »Nicht so laut. Es sollen nicht gleich sämtliche Kollegen erfahren.«

Gabi legte die Hände an den Kopf. »Entschuldige, Mel, aber … hast du keine Angst? Was machst du hier? Du musst zur Polizei, Anzeige erstatten und ‒«

»Alles schon passiert.«

Gabi nickte langsam, die Hochsteckfrisur verwuschelt, die blauen Augen aufgerissen. »Mel, du musst mit dem Chef reden, dich von dem Fall abziehen lassen. Und auch das mit den veruntreuten Geldern musst du jemand anderen schreiben lassen.«

»Das werde ich bestimmt nicht. Das ist meine Chance, allen zu beweisen, dass ‒«

»Jetzt hör doch mit diesem stolzen Gehabe auf! Alle wissen, dass du eine fantastische Reporterin bist. Wenn du so weiter machst, wirst du das allerdings mit keinem weiteren Artikel beweisen können.«

Mel öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Gabi hob die Hand. »Nein, Mel, ich meine es ernst. Die Sache ist total aus dem Ruder gelaufen. Ich meine, ein Einbruch, und jetzt auch noch der zweite Überfall im Schlaf ‒ dazu ein Mordversuch!«

Überrascht schaute Mel ihre Freundin an. »Du hast mir auch beim ersten Mal geglaubt?«

»Natürlich! So etwas denkst du dir bestimmt nicht aus.«

Sie drückte Gabi eine Tasse Kaffee in die Hand. So hätte sie anfangen sollen und nicht mit den ersten Infos auf dem Weg in die Büroküche. »Du bist die beste Freundin, die man sich wünschen kann. Und hier.« Sie angelte in ihrer Tasche nach der Packung, die sie Gabi mitgebracht hatte.

»Schoko-Kaffeebohnen?«

Mel grinste schief. »Deine habe ich schließlich mit dir leer gefuttert.«

Gabi atmete tief durch. »Wenn das eine Erpressung werden soll, nehme ich nicht an. Ich bleibe dabei, Mel.« Ein Schluchzen entrann ihrer Kehle und sie fiel Mel in die Arme. »Du hättest tot sein können.«

Mel hielt ihre Freundin fest und wartete, bis Gabi sich von ihr löste. »Du ziehst bei mir ein, hast du verstanden? Heute noch.«

»Ich habe gehofft, dass du das sagst.«

Gabi wischte sich die Tränenspuren unter den Lidrändern fort. »Okay, und wenn du willst, machen wir zusammen blau. Wir holen uns Gemüse, machen frische Dips und Gesichtsmasken. Wenn du willst, koche ich dir auch eine Hühnerbrühe. Die hilft bei allem.«

Mel grinste. »Danke, aber ich will heute wirklich erst mal arbeiten. Anschließend hole ich meine Sachen und wir machen uns einen schönen Abend, einverstanden?«

»Na schön. Aber Mel, ich würde es dem Chef sagen.«

Mel atmete tief durch. »Ich überlege es mir. Aber erst mal brauche ich ein paar Schoko-Kaffeebohnen.«

Grinsend öffnete Gabi die Packung und hielt sie Mel entgegen. Bei einer Tasse Kaffee unterhielten sie sich noch eine Weile, ehe Mel an ihren Schreibtisch ging und für die nächsten Stunden in die Tasten haute. Sie liebte das Geräusch, das stete Klackern, die Stille, wenn sie nachdachte, die gleichzeitig von dem Geklapper der Nachbartische untermalt wurde. Die gesamte Redaktion kam ihr vor wie ein einziger Quell an Inspiration, an Schaffenskraft und dem Ziehen an einem Strang. Sie waren ein Team.

Ihr Blick fiel auf Alejandro, der von seinem Schreibtisch aufstand, ein viel zu zufriedenes Grinsen auf dem Gesicht. Er schaute sie kurz an, zögerte, doch dann entschied er sich offenbar, bei ihr vorbeizuspazieren, obwohl sie auf der anderen Fensterseite saß.

»Na, wieder mal da, um zu arbeiten?«

»Natürlich, der Chef verlässt sich auf mich und meinen verdammt guten Riecher.«

»Tut er das? Dann wollen wir hoffen, dass du nicht bis zur Rente für den Klatschteil schreiben musst. Ich drücke dir die Daumen.« Sein Grinsen zeugte vom Gegenteil, während er ihr den Rücken zukehrte und zur Stirnseite der Etage lief. Wie immer war die Bürotür des Chefs offen und sie hörte die beiden miteinander reden. Kurz war sie versucht hinzuschleichen und zu lauschen, doch wie peinlich wäre es, dabei erwischt zu werden. Zumal ihre neue Story so verdammt gut war, dass sie weder das Spionieren nötig hatte noch irgendwelche Kabbeleien mit Alejandro.

Sie schob die Brille zurück auf die Nasenwurzel und hämmerte in die Tasten. Gerade als sie sich wieder in dem sanften Geklapper und ihrem Textfluss verlor, durchbrach der Ruf ihres Chefs ihre Konzentration.

»Mel, in mein Büro, sofort!«

War nicht noch Alejandro drinnen? Stirnrunzelnd speicherte sie ab und lief zum Büro. In der Tür blieb sie stehen. Alejandro saß auf dem direkten Platz vor dem Schreibtisch und sie wollte sich nicht auf den Stuhl setzen, von dem aus man den Chef kaum sehen konnte, weil der Drucker im Weg stand. Deshalb blieb sie in der Tür stehen. »Hey, Chef, was gibt‘s?«

»Setz dich.«

Ein Grummeln unterdrückend ließ sie sich auf dem verhassten Stuhl nieder und erntete prompt einen überlegenen Seitenblick von Alejandro. Wie friedlich wäre es ohne ihn in der Redaktion. Vielleicht sollte sie ihm doch einen ihrer Fälle abtreten …

»Alejandro hat seinen Artikel über die Morde fertig. Wie weit bist du mit deinen Recherchen zu dem Thema?«

Genüsslich begegnete sie Alejandros Blick, der Überraschung ausdrückte.

»Fertig, ich tippe bereits fleißig. In einer Stunde schicke ich dir den Artikel.«

»Und du hast Fotos?«

Sie legte die Hand ans Herz. »Selbstverständlich. Ich weiß doch, wie wichtig gute Fotos sind.«

»Wenigstens eine.« Er deutete auf Alejandro. »Hast du noch ein paar Aufnahmen aus der Stadt, von der Uni oder den Tatorten? Alejandros Bilder taugen samt und sonders nichts.«

Ein süffisantes Grinsen konnte sie sich nicht verwehren. »Natürlich, ich mache immer mehrere. Ich schicke dir eine zusätzliche Auswahl, wenn ich mit meinem Bericht fertig bin.«

»Du schickst sie mir sofort! Alejandros Artikel erscheint noch in der Nachmittagsausgabe.«

»Aber mein ‒«

»Sofort, habe ich gesagt.«

Mel presste die Lippen aufeinander, ehe ihr eine unüberlegte Bemerkung herausrutschte. Knapp nickend war sie im Begriff aufzustehen. »Sonst noch etwas?«

Der Chef nestelte an seinem Hemdkragen. »Bring mir deinen Artikel persönlich vorbei. Ausgedruckt. In einer Stunde.« Mit den Worten entließ er sie.

Das würde sie. Und dieser wahnsinnig gute Artikel würde dem Chef die Augen öffnen.

Als sie bei ihrem Schreibtisch ankam, entdeckte sie auf ihrem Smartphone eine Textnachricht von Pietro.

Ciao Mel, wie läuft‘s mit Deinem Artikel über die Morde in der Vergangenheit? Ich kann es kaum abwarten, ihn zu sehen. Bestimmt taugt er zur Titelstory unserer neuen Ausgabe ‒ sofern nicht noch mehr passiert. Hoffe, es geht Dir gut. Pete

Sie setzte sich auf den Drehstuhl, eine Hand auf den Magen drückend. O nein. Sie hatte ihm davon erzählt und von ihren Recherchen. Er wusste nicht, dass ihr Chef verlangte, als erster die Reportage zu sehen. Kurz schloss sie die Augen, dann tippte sie.

Der Artikel läuft gut. Müssen reden. Wann hast Du Zeit?

Noch während sie das Smartphone zur Seite legte, rief er an. Sie linste zum Chef, der sich mit Alejandro unterhielt, und versteckte sich hinter ihrem breiten Bildschirm. »Was gibt‘s, Pete?«

»Ich habe deine Nachricht gelesen. Wollen wir uns zum Mittagessen treffen?«

Schon wollte sie zustimmen, als ihr einfiel, dass sie mit de Luca verabredet war. »Das geht nicht, ich treffe mich mit dem Commissario.«

»Wieso das denn?«

Sie überging die Zwischenfrage, aus der Eifersucht herausschwang. Normalerweise reagierte er gelassener, wenn ein anderer Mann im Spiel war. Wobei das … wie viele Jahre her war?

»Das erzähle ich dir nachher. Wie wäre es mit einem Glas Wein bei mir? Ich muss heute Abend packen und könnte Hilfe gebrauchen.«

»Packen? Fährst du wieder zu Papa Matteo?«

»Nein.« Sie umfasste das Smartphone fester. Er wusste noch nichts von dem Einbruch. Besser, sie sagte es ihm heute Abend persönlich, anstatt jetzt am Telefon. Zumal sie von sensationslüsternen Reportern umgeben war. Sie war nicht scharf darauf, morgen in der Zeitung darüber zu lesen, dass sie im Schlaf überfallen worden war und beinahe von ihrem Balkon gestoßen worden wäre. »Ich erzähl es dir heute Abend. Kommst du um halb sechs zu mir?«

»Klar. Alles in Ordnung, Mel? Du klingst irgendwie seltsam.«

»Ach Quatsch, alles wunderbar. Ich muss jetzt weitermachen. Bis nachher.«

Sie verstaute das Handy in der Tasche, damit es sie nicht störte, und setzte sich an ihren Computer. Das würde der beste Artikel aller Zeiten werden.


Kapitel 23
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Als sie in der Trattoria ankam, saß de Luca bereits auf einem der begehrten Plätze unter dem Sonnenschirm und trank ein Glas Wasser. Während sie sich an den runden Tischen vorbeischlängelte, stand er auf. Er trug ein dunkelblaues elegantes Hemd, eine Anzughose, eine teure Armbanduhr und die blickdichte Sonnenbrille. Als sie bei ihm ankam, setzte er sie ab, in den Augen ein Lodern, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte.

»Bellezza, wie schön. Du siehst unvorstellbar hübsch aus.«

Sie grinste, strich sich über das malvenfarbene Sommerkleid mit dem Carmenausschnitt und ließ sich von ihm den Stuhl zurechtrücken. Beim Setzen schob sie die dicke Brille zurecht. »Hast du dir schon etwas zu Essen bestellt?«

Entrüstet sah er sie an, dabei funkelten die goldenen Sprenkel in seinen dunklen Augen. »Ich bin ein Gentleman. Ich dachte, das hätten wir geklärt.« Mit den Worten küsste er ihr die Hand und setzte sich.

»Wie konnte ich das vergessen.«

Sie studierten die Karte und bestellten. Sobald der Kellner ihre Wünsche notiert hatte und sie unter sich waren, beugte sich de Luca näher. »Wir haben alles durchgeplant. Heute Abend, wenn wir zusammen in deiner Wohnung sind und du packst, unterhalten wir uns über deine Recherchen, um Gregorio San Lacosta dingfest zu machen.«

Stimmt, er hatte ihr angeboten beim Packen zu helfen.

»Danke, aber Pete kommt vorbei. Können wir den Plan ändern?«

Er legte sich die Hand an die Brust. »So schnell tauschst du mich aus?«

Sie grinste. »Das wird sich erst noch zeigen.«

Er tauchte in ihren Blick ein und sofort wanderte ein Kribbeln durch ihren Körper. Der Kuss vom Morgen war im Nu präsent. Er dachte das Gleiche, schaute auf ihre Lippen, doch dann räusperte er sich. »Ich notiere im Skript, gutaussehender Commissario wird gegen den besten Freund ausgetauscht. Irgendwie habe ich mir das anders vorgestellt. Wobei ich zugeben muss, dass es sogar besser ist, wenn du mit ihm redest. Schließlich ist der Artikel in seiner Zeitung erschienen.«

Der Kellner kam und brachte Mels Getränk sowie einen kleinen Teller mit Antipasti. Mel dankte ihm und nippte an ihrem Glas Wasser. Sobald er fort war, beugte sie sich wieder näher zu dem Kommissar. »Also, Pete und ich reden über meine Recherchen und dann?«

De Luca war mittlerweile ernst, wirkte konzentriert. Zwischen seinen dunklen Brauen erschien eine Falte, die seinen geschäftigen Ausdruck untermalte. »Du erwähnst, dass du morgen Abend einen Informanten triffst. Jemanden aus dem engsten Stab des Lokalpolitikers, der bereit ist zu reden.«

»Und wo werde ich ihn treffen?«

»Auf der Ponte Scaligero.«

Mel runzelte die Stirn. »Auf der Brücke unterhalb des Castelvecchio?«

De Luca nickte. »Die Brücke ist durch die Mauern und die Zinnen schwer von außen einsehbar. Ein Informant würde sich zudem im Schatten halten. Wenn San Lacosta wissen will, mit wem du sprichst, und vor allem zuhören will, muss er oder einer seiner Leute ebenfalls auf der Brücke sein. Und glaub mir, das wird er.«

Das leuchtete ein. Neugierig beugte sie sich noch ein Stück näher. »Gut und dann? Wir wissen ja schon, dass er Helfer hat. Wie kriegen wir ihn dran?«

»Der Informant ist ein Kollege von mir. Er wird dir sagen, dass er den Schlüssel zu San Lacostas Büro hat mitgehen lassen und händigt ihn dir aus.«

»Und San Lacosta wird sofort dorthin eilen und sämtliches Material wegschaffen, sollte es dort zu finden sein.«

De Luca nickte. »Und wir stehen bereit, um sämtliche Akten zu beschlagnahmen, worauf der beste Freund wieder durch den gutaussehenden Commissario ausgewechselt wird.«

Mel grinste, ehe ihr Blick in die Ferne ging. Ob damit die nächtlichen Überfälle auf sie aufhörten?

De Luca legte die Hand auf ihren Unterarm. »Möchtest du doch nicht den Lockvogel spielen? Du musst das nicht machen. Wir finden einen anderen Weg.«

»Natürlich mache ich es, aber …« Sie zuckte mit den Schultern, doch so beiläufig, wie die Geste sein sollte, war sie nicht. »Ich frage mich, ob die Einbrüche in meine Wohnung mit San Lacosta zu tun haben oder nicht eher mit den Morden.«

Er ergriff ihre Hand. »Ich befürchte, sie hängen mit den Morden zusammen. Aber wir werden es sehen, wenn wir das erste Problem in den Griff bekommen haben. Du schläfst also ab heute bei deiner Kollegin?«

»Vorerst, ja. Mal sehen, ob ich am Wochenende wieder zu Papa fahre. Ich muss ohnehin Pinki abholen.« Und das Buch der Schatten, denn womöglich war doch mehr an der Hexengeschichte dran. Ein zartes Kribbeln wanderte durch ihre Finger, als freuten sie sich darauf, wieder durch die Seiten zu blättern.

»Versprich mir eins, Mel, keine Alleingänge, in Ordnung? Dort draußen läuft mindestens eine Person herum, die dich ermorden will.«

»Wenn du das so sagst, klingt es gruseliger, als es ist.«

»Es ist gruselig, Mel, und ich bin froh, dass du es ernst nimmst und zu Gabi ziehst. Und sobald wir San Lacosta abgehakt haben, lade ich dich auf ein Rendezvous ein.« Er grinste verführerisch, was sie sofort auf andere Gedanken brachte.

»Ein Rendezvous? Das klingt reichlich romantisch.«

»Das wird es sein, Bellezza, das wird es sein.« Sie schauten einander in die Augen, sein Geruch wanderte zu ihr, hüllte sie ein und sogleich atmete sie tiefer. Wie in Zeitlupe lehnte sich de Luca vor. Ihre Lippen prickelten, ihr Herzschlag beschleunigte sich. Schon glaubte sie seine Lippen auf ihren zu fühlen, als ein Maunzen ertönte und Micetta auf Mels Schoß sprang.

Überrascht fuhren sie auseinander und Mel schaute auf die Besucherin. Verwundert strich sie der Katze über den Rücken. »Nanu, was machst du denn hier?«

Micetta maunzte und schaute zum Kommissar, der ein schiefes Grinsen aufsetzte. »Es macht den Eindruck, als wolle sie dich für sich allein haben.«

Eindringlich maunzte Micetta erneut und blieb auf Mels Schoß sitzen, als müsste sie sie vor irgendetwas beschützen. Da die Katze selten grundlos vorbeikam, blickte Mel sich in der Gegend um. Die meisten Tische der Trattoria waren besetzt, ebenso die der Nachbarlokale, doch niemand schien sie zu beachten. Die Leute genossen ihre Mittagspause oder ihren Urlaub und unterhielten sich miteinander. Und von den Spaziergängern, die am Ufer der Adige entlangliefen, schaute ebenfalls keiner zu ihnen. Dennoch war sie froh, dass die Katze bei ihr war.

Als das Essen kam, machte sich das Tier so klein, dass es unter dem Tisch verschwand. Der Kellner entdeckte Micetta nicht, doch Mel spürte sie unentwegt auf ihrem Schoß sitzen. Und auch wenn sie de Luca gerne noch einmal geküsst hätte, oder noch zweimal oder dreimal, tat die Anwesenheit der Katze gut. Ob die Anwesenheit des Tiers etwas mit dem Buch zu tun hatte, das auf dem Dachboden ihres Vaters lag und auf sie wartete?

[image: ]

Als sie um kurz vor halb sechs bei dem Mehrfamilienhaus ankam, in dem sich ihre Wohnung befand, stand Pietro bereits vor der Haustür. Stimmt, de Luca hatte noch seinen Schlüssel. »Ciao, wie geht‘s dir, Pete?«

Sein Blick war finster. So kannte sie ihn gar nicht. Selbst seine dunklen Locken schienen ihre Verspieltheit eingebüßt zu haben und hingen ihm trist ins Gesicht. »Ich muss etwas mit dir besprechen, Mel. Es ist sehr dringend.«

Ein ungutes Gefühl beschlich sie. »Worum geht es?«

Er schaute die Straße nach links und rechts und senkte die Stimme. »Nicht hier, wir könnten belauscht werden.«

»So ernst?« Unschlüssig sah sie sich um, bis sie den Kopf in den Nacken legte und zum dritten Stock hinaufschaute, wo ihr Balkon zu sehen war. Der Balkon, von dem sie vergangene Nacht beinahe hinuntergefallen wäre. In ihrer Wohnung konnten sie keine ernsten Dinge besprechen. Der verdammte Lokalpolitiker hörte mit. Aber genau deshalb mussten sie dort hoch, damit er das vereinbarte Gespräch belauschte. Zumal Mel ihre Sachen brauchte. Sie konnte schlecht morgen eins von Gabis Kleidern anziehen, da ihre Freundin weniger kurvig war. »Kann das nicht warten?«

Pietro schüttelte den Kopf. »Keine Sekunde.«

»Du machst es aber spannend. In meine Wohnung können wir nicht. Wo sollen wir sonst hin?«

»Ich bin mit dem Roller da. Lass uns zur Redaktion fahren.«

Mel unterdrückte ein Stöhnen. Der Tag war lang gewesen, die letzte Nacht zerrte an ihr und sie wollte einfach nur zu Gabi auf die Couch und einen Teller von ihrer Hühnersuppe essen. »Können wir nicht durch die Straßen spazieren? Wenn wir leise reden, kann uns doch niemand hören.«

Pietro schien nicht begeistert. »Du verkennst den Ernst der Lage, ich ‒« Er atmete tief durch, seine Fäuste zitterten. Seit wann musste er sich beherrschen, um nicht aus der Haut zu fahren?

»So kenne ich dich nicht, Pete. Was ist denn passiert?« Sie hakte sich bei ihm unter und lief einfach los, das Gesicht näher zu ihm hin haltend. »Erzähl schon!«

Er drehte sich um. Befürchtete er Verfolger? Doch er ließ sich mit ihr ziehen und beugte sich ebenfalls näher zu ihr. »Mel, du musst mir jetzt zuhören. Es mag total verrückt klingen, aber ich habe etwas herausgefunden. Etwas … Erschreckendes.«

Er war blasser als gewöhnlich, seine Haut kalt, als er ihre Hand umfasste.

»Sag schon!«

Erneut schaute er sich um. »Du hast mir doch von dem Artikel im Polizeiarchiv erzählt.«

»Was ist damit?«

Er schaute über seine Schulter, lief gleichzeitig noch näher neben ihr. »Ich weiß jetzt, wieso er aufbewahrt wird. Mel, das Foto, das du gesehen hast, der Mann, der die Frau hält.«

»Was ist mit ihm?«

»Es ist de Luca.«

Grinsend zog sie die Brauen nach oben. »Der Ausschnitt stammt aus einer Ausgabe aus dem Jahre 1985. Wenn du Recht hast, will ich wissen, welche Gesichtscreme er verwendet.«

»Jetzt hör mir doch mal zu, Mel, das ist kein Scherz. Ich habe recherchiert. Ich finde keine Verwandten von ihm. Und erst recht keinen Onkel, der früher in der Gegend deines Vaters gearbeitet hat und später auf Sizilien lebte.«

Sie zog die Schultern hoch. »Vielleicht ist es ein entfernter Onkel. Du weißt, wie man das macht. Eigentlich ist es ein Großonkel dritten Grades, aber wir sagen trotzdem Onkel zu der Person.«

»Nein, Mel, mit de Luca stimmt etwas nicht.«

Sie blieb stehen. »Er hat mir und meinem Vater erzählt, dass er aus Treviso bei Venedig kommt. Schau doch mal in der Stadt, wenn du unbedingt auf Geisterjagd gehen willst.«

»Nein, er ‒«

Sie machte sich von ihm frei und hob die Hände. »Nein, du hörst mir jetzt mal zu. Gestern Nacht wurde ich im Schlaf überfallen. Jemand hat mich angegriffen und über das Balkongeländer gestoßen. Wäre Romeo nicht zufällig vorbeigekommen und hätte meinen Schrei gehört, läge ich jetzt im Krankenhaus.« Oder schlimmer.

Nun war es an Pietro, verdutzt auszusehen. »Was? Mel, o mio Dio. Wieso erzählst du das erst jetzt? Geht es dir gut? Hat er dir etwas getan?«

»Nein, alles gut. Aber deshalb will ich jetzt packen und zu Gabi. Ich wohne erst mal bei ihr.«

Pietro nickte und als sie umdrehte, um zurück zu ihrer Wohnung zu laufen, folgte er ohne Widerworte. »Das verstehe ich. Und der Commissario hat dich gerettet? Wie hat er das geschafft?«

Langsam schüttelte sie den Kopf, noch immer konnte sie kaum glauben, wie viel Glück sie gehabt hatte. »Es war Riesenglück. Ich wurde über das Geländer gestoßen und habe nur mit einer Hand Halt gefunden, aber es war … Meine Finger sind abgerutscht.«

Pietros Augen wurden größer. »Mio Dio, Mel.«

Sie schüttelte die Hand ab, die er um sie legen wollte, um nicht wieder in die Rolle der verängstigten Frau zu fallen. Wenn sie sich gehenließ, würde sie diese Zeit nicht durchstehen. Aber das wollte sie, mit erhobenem Haupte!

Ihre Stimme klang etwas fester, als sie fortfuhr. »Ich dachte noch, ich sehe Romeo unter meinem Balkon, doch im nächsten Moment stand er darauf und zog mich zurück.«

Er stockte. »Du hast ihn unter dem Balkon gesehen, während du abgerutscht bist, und im nächsten Moment stand er über dir?«

»Mein Zeitgefühl war komplett aus der Reihe. Meine Sinne haben verrückt gespielt. Wie sollte es sonst zu erklären sein?«

Pietro blieb stehen, das Gesicht blasser als gewöhnlich. »Ich kann es dir erklären.«

»Kommt jetzt ein Vortrag über Sinnestäuschungen bei Nahtoderfahrungen?«

»Nein, einer über Vampire.«

Mel stöhnte auf. »Jetzt hör auf, Pete.«

»Nein, das werde ich nicht! Offensichtlich ist dein Leben in Gefahr. Und genau die Person, die vorgibt dich zu retten, bedroht dich die ganze Zeit.«

Sie stemmte die Hände in die Seiten. »Jetzt gehst du zu weit! Hör auf, ihn zu verdächtigen. Und dann soll er auch noch ein Vampir sein?«

»Hör zu! Keine lebende Verwandtschaft, kein zurückverfolgbarer Lebenslauf bis zum Tag seiner Geburt, er trägt eine Sonnenbrille, ist blass, sieht viel zu gut aus.«

»Ist das ein Verbrechen? Im Übrigen verbrennt er nicht in der Sonne, davon konnte ich mich beim Mittagessen überzeugen.«

Pietro überging ihren Einwand, fuhr fort an den Fingern aufzuzählen. »Außerdem ist er schnell, wenn er nicht sogar auf deinen Balkon geflogen ist, und muss über enorme Kräfte verfügen, wenn er dich im Fall zurück über das Geländer ziehen konnte.«

»So schwer bin ich auch nicht. Im Übrigen nennt man das Adrenalin. Du weißt, dass man damit wie ein Superheld agiert.«

»Und was ist mit all den anderen Argumenten?«

Mel beugte den Kopf und massierte sich die Schläfen. »Hör zu, Pete, ich kann das jetzt nicht.«

»Du musst es aber begreifen, Mel. Ich will dich beschützen, das weißt du, und deshalb musst du die Wahrheit kennen. Du darfst ihn nicht mehr treffen. Erst recht nicht alleine. Und schon gar nicht am späten Abend oder nachts.«

»Ich treffe ihn nicht nachts, und selbst wenn, ginge dich das nichts an.« Ihre Stimme war schärfer als beabsichtigt, doch Pietro ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Verstehst du nicht? Er greift dich nachts an. Weil du so leichtgläubig warst und ihn in deine Wohnung gelassen hast. Am Tag von dem ersten Einbruch. Deshalb hat der Einbruch stattgefunden. Stattfinden müssen! Er selbst war es. Er hat jemanden beauftragt, bei dir einzubrechen, da er selbst noch nicht hinein konnte, damit er einen Grund hatte, vor deiner Tür zu stehen und hineingebeten zu werden.«

»Drehst du jetzt völl‒«

»Alles ergibt einen Sinn. Vampire können nur Wohnungen und Häuser betreten, in die sie hineingebeten wurden. Deshalb hat euch auch Signora Limoncella nicht hereingelassen.« Er hob den Blick, zeigte auf ihren Balkon, der in der Ferne sichtbar war. »Draußen auf dem Balkon hat es Nachbarn gegeben. Deshalb hat er von seinem Angriff abgesehen.«

»Und wieso sprintet er dann zuerst nach unten, um anschließend wieder hochzufliegen?« Hohn troff aus ihrer Stimme, aber Pietro fiel es nicht auf.

»Damit du niemals hinterfragst, wieso er so schnell in deiner Wohnung und auf dem Balkon war.«

»Hör auf!«

»Mel, er ist derjenige, der die beiden Frauen ermordet hat. Und du sollst sein drittes Opfer sein.« Er umfasste ihre Oberarme, doch mit einem Ruck machte sie sich frei.

»Hör auf, habe ich gesagt!« Sie schrie es fast, sodass Pietro zusammenzuckte.

»Mel, ich …«

»Geh!« Sie deutete auf die Straße in die entgegengesetzte Richtung ihrer Wohnung.

»Nein, ich … Du darfst nicht allein ‒«

»Geh, Pete, ich kann dich heute nicht mehr sehen!« Mit den Worten ließ sie ihn stehen und lief zu ihrem Zuhause.


Kapitel 24
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Mel packte in Windeseile ihre Sachen. Sie wollte so schnell wie möglich aus ihrer Wohnung raus und zu Gabi. Den Balkon mied sie, selbst die Tür, die nach draußen führte.

Sie steckte Klamotten für die nächsten drei Tage ein, das Nachthemd, den Kulturbeutel und eine Flasche vom Wein ihres Vaters. Heute Abend würde sie den brauchen. Als sie fertig war, griff sie nach der Handtasche und wollte die Tür öffnen, doch unvermittelt stockte sie.

Maledizione, die Falle für San Lacosta.

Sie senkte den Kopf, dachte kurz nach, lief zurück in die Wohnküche und setzte sich auf die Couch. Sie ließ ihr Handy vibrieren, da sie keine Klingeltöne mochte. Die unterbrachen ständig ihre Konzentration. Nachdem es dreimal vibriert hatte, legte sie das Smartphone ans Ohr und tat so, als wäre sie angerufen worden.

»Hi Pete, ja, danke.«

Sie machte Pausen, damit es echt klang.

»Nein, da kann ich nicht, aber ich habe gute Neuigkeiten.«

Erneut eine kurze Pause.

»Wir haben den Maulwurf bei San Lacosta.«

Pause.

»Ja, er hat mich kontaktiert. Morgen Abend will er sich mit mir treffen. Um halb zehn auf der Ponte Scaligero.«

Diesmal wartete sie länger, gleichzeitig betete sie, dass es funktionierte.

»Klar, ich erzähle dir dann, was ich herausgefunden habe. Aber er meinte, er könne mir etwas geben, was genügend Beweise liefert.«

Pause.

»Genau, Wahnsinn, damit kriegen wir ihn dran.«

Wieder wartete sie.

»Gute Idee, ciao.«

Als sie so tat, als würde sie auflegen, fühlte sie zum ersten Mal nicht mehr den dicken Kloß in ihrem Hals, der sich seit dem Gespräch mit Pietro dort breitgemacht hatte. Wenigstens eine Sache war gelaufen wie geplant. Oder zumindest so ähnlich. Sie schob die Beschuldigungen von Pietro, die durch ihren Kopf geistern wollten, beiseite, schulterte ihr Gepäck und verließ die Wohnung. Vor der Tür im Treppenhaus wartete Micetta.

Müde bückte sie sich und streichelte ihr über den Rücken. »Hallo Micetta, hast du gewartet, bis ich fertig bin?«

Micetta maunzte und strich um ihre Beine. Rasch schloss sie die Tür ab, auch wenn das für die Einbrecher offenbar keinen Unterschied machte, und lief neben der grauen Katze die Treppe hinunter.

»Es ist lieb, dass du mich begleitest.«

Micetta maunzte erneut und tippelte neben ihr über die letzten Stufen. Nebeneinander traten sie nach draußen und die Katze blieb an ihrer Seite, bis sie bei dem Häuserblock ankamen, in dem Gabi bereits auf sie wartete.

»Dort vorne wohnt meine Freundin.« Sie zeigte auf ein gelbes Mehrfamilienhaus, auf das der Schein der Abendsonne fiel.

Leise maunzte Micetta, strich erneut um ihre Beine und rannte davon. Schmunzelnd schaute Mel ihr nach. Ob sie sie begleitet hatte, um zu erfahren, wo Mel vorerst wohnte, oder wollte sie Mel nicht allein laufen lassen?

Gabi stand bereits auf dem Balkon und winkte. Ihr Gesicht wurde von der Abendsonne beschienen, weshalb sie noch mehr strahlte als ohnehin. »Hey, da bist du ja. Ich mache dir auf.«

Mel lief die Treppe in den zweiten Stock hinauf, wo Gabi bereits in der Tür stand. Der unnachahmliche Geruch nach Hühnersuppe wanderte ihr entgegen und legte sich wie ein stützender Arm um ihren Rücken.

»Hey Gabi, es riecht fantastisch.«

»Ich wusste, dass du Seelennahrung brauchst.« Sie half ihr, das Gepäck im Gästezimmer zu verstauen, anschließend trafen sie sich im Wohnzimmer. »Ruh dich aus, ich kümmere mich um die Suppe.«

Während Gabi das Abendessen auf Teller verteilte und frische Kräuter hackte, ließ sich Mel auf dem Balkon nieder. Sie liebte den Balkon. Er war doppelt so tief wie ihr eigener, weshalb ein Esstisch und vier Stühle locker darauf Platz fanden ‒ ebenso wie zwei Palmen und jede Menge Basilikum, Thymian, Oregano und andere Kräuter, die Gabi in großen Tontöpfen angepflanzt hatte.

Die Geräusche der Stadt drangen gedämpft zu ihr, während sie nun doch ihren Gedanken zu erliegen drohte. Wie kam Pietro nur auf so einen Schwachsinn? De Luca ein Vampir …

Ein Schatten breitete sich über dem Balkon aus. Als Mel hochschaute, war keine Wolke vor der Sonne zu sehen. Und über ihnen befand sich kein anderer Balkon, da sie versetzt gebaut worden waren. Wo also war der Schatten hergekommen? Sie fand keine logische Erklärung, vielleicht überkam sie gerade deshalb ein Frösteln.

»Abendessen!« Gabi balancierte zwei volle Teller und Besteck nach draußen und ließ sich ihr gegenüber nieder. »Alles in Ordnung?«

Mel schluckte. »Klar. Wow, sieht das lecker aus.«

»Genieß es. Gibt noch mehr, wenn du magst.«

Sie aßen schweigend, bis Gabi aufschaute. »Wieso hat dich Pete nicht gebracht?« Sie sagte es beiläufig, dennoch maß sie dem Umstand größere Bedeutung bei, das war unübersehbar.

Tief durchatmend ließ Mel den Löffel sinken. »Wir hatten Streit.«

Gabi zog die Brauen hoch. »Ihr beiden? Seit wann lässt er dir nicht deinen Willen?«

»Jetzt übertreib mal nicht. Wir reden über alles und sind schon ewig Freunde. Deshalb haben wir nie gestritten.«

»Ihr seid schon ewig Freunde, wobei er verliebt in dich ist. Wenn du etwas sagst, gibt er kaum Widerwort. So würde ich das sehen.«

Sie wollte sagen, dass Gabi falschlag, doch sie zögerte. Stimmte es? War es wirklich so? »Ich bin einfach die Impulsivere von uns beiden. Ich glaube, ich habe Talent, ihn für mich zu gewinnen und zu überzeugen, wenn wir diskutieren.«

Gabi legte den Kopf schräg und Mel nickte verständig. »Okay, vielleicht hast du recht. Aber trotzdem, heute das war … Das ging zu weit.«

Ihre Freundin fuhr fort zu essen. »Worum ging es denn?«

Hörbar stieß Mel den Atem aus. »Er hat behauptet, de Luca wäre der Übeltäter. Er hätte mich nachts überfallen und wäre in meine Wohnung eingebrochen oder hätte den Einbruch veranlasst.«

Verständnislos schüttelte Gabi den Kopf. »Wieso hätte der Commissario das tun sollen?«

»Weil er ‒ und jetzt halt dich fest ‒ ein Vampir ist.«

Gabi aß kopfschüttelnd weiter, ihre Mundwinkel zuckten beiläufig. »Der Commissario? Aber dann hätte er auch die anderen Morde begangen. Ach, und einen Einbruch bei dir hat er deshalb in Auftrag gegeben, damit du ihn als Commissario in deine Wohnung bitten konntest.« Sie lachte auf. »Das hat sich Pete ja prima zusammengeschustert.«

Mel warf die Hände in die Luft. »Sag ich ja. Ich habe ihm geantwortet, dass er aufhören soll, aber er hat immer weitergemacht. Irgendwann war es mir zu viel und ich habe ihm gesagt, dass er gehen soll.«

Nickend tupfte sich Gabi die Lippen mit der Serviette ab. »Das kann ich verstehen. Und was glaubst du?«

Mel sah verständnislos auf. »Worüber?«

Ihre Freundin ließ die Serviette sinken. »Ist er einer oder nicht?«

»Glaubst du jetzt etwa auch, dass ‒«

Gabi lachte laut auf und Mel entspannte. »Ha, ha!« Doch ihre Mundwinkel zuckten.

»Erzähl mir lieber von deinem neuen Freund. Da läuft doch was, oder?«

Mel senkte den Blick auf ihren Teller, um den Rest aufzuessen.

»Du wirst ja rot.« Gabi lachte. »Wahnsinn, dass ich das noch erleben darf. Dich hat‘s erwischt.«

Mel zuckte mit den Achseln, als wäre nichts dabei. »Was heißt erwischt? Wir haben uns geküsst. Einmal. Beim zweiten Mal kam die Katze dazwischen.«

Gabi lehnte sich vor. »Und? Wie war es?«

Grinsend ging ihr Blick gen Himmel. »Es war unglaublich. So einen Kuss habe ich noch nie erlebt.«

»Kein Wunder, es war ja auch der Kuss von einem Vampir.«

Sie lachten beide und unterhielten sich bis spät in den Abend. Wie es sich für einen Mädelsabend gehörte, tranken sie ein Glas von dem leckeren Wein, machten sich eine Gesichtsmaske und Mel entspannte mit jeder Stunde mehr. Als sie ins Bett ging, fühlte sie sich wohl, sicher und dankbar. Wie wertvoll war es, eine so tolle Freundin zu haben?

[image: ]

Der nächste Tag verging viel zu schnell. Mel verbrachte ihn in der Redaktion, unterhielt sich ausgiebig mit dem Chef über die Story, die in der Morgenausgabe erschienen war, und fühlte sich fantastisch. Das war genau die Art Ablenkung, die sie brauchte.

Sie arbeitete bereits an einer neuen Story, die sich mit San Lacosta befasste und den veruntreuten Geldern des Kinderheims. Ihr Chef wollte einen eigenen Bericht und Mel lieferte ihn. Sie steckte all ihr Können in den Artikel und als sie ihn am Abend abspeicherte, war sie zufrieden. Sie schickte ihm die Datei, dazu ein paar Fotos von dem Kinderheim und zufrieden lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. Die Brille landete auf dem Schreibtisch und sie rieb sich über das Gesicht. Von der langen Bildschirmarbeit brannten ihre Augen, weshalb sie für heute Feierabend machte.

Gabi war schon daheim und versprach lecker zu kochen. Mel freute sich darauf ‒ ihre Freundin könnte selbst Lucia mit ihren traditionellen Kochkünsten Konkurrenz machen. Trotzdem stieg allmählich ihre Aufregung. Nur noch zwei Stunden, dann würde sie zu der Brücke gehen, in der Hoffnung, dass San Lacosta den Köder geschluckt hatte.

Während sie sich die Stirn massierte und die Anspannung abzubauen versuchte, sah sie etwas. Eine Frau, kurze blonde Haare, die in einer Gasse lag, einen Seidenschal um den Hals. Das Bild war in schwarz-weiß und verschwand so schnell, wie es gekommen war.

Mel schreckte hoch. Sie saß noch an ihrem Schreibtisch, war eine der letzten in der Redaktion, weshalb nur noch gelegentliches Tippen zu hören war. Aber eine Gasse war weit und breit nicht zu sehen ‒ wie auch, wenn sie nicht aus dem Fenster schaute?

Dennoch sprang sie auf und sah nach draußen. Es war dieselbe Aussicht wie immer, unweit die Arena di Verona, der Kirchturm, die Straße, auf der sich der Feierabendverkehr staute.

Langsam ging sie zurück zu ihrem Platz. Sie wollte das Gesehene einem Kurzschlaf zusprechen, das Bild von sich schütteln, aber das ging nicht. Das Bild war kein Sekundentraum gewesen. Sie hatte etwas gesehen und das beunruhigte sie. Ihr Blick fiel auf ihre Hände, die warm waren, kribbelig. Sie strich sich mit den Fingern über die Handflächen, rieb mit dem Daumen über die Fingerkuppen und fühlte … etwas.

Sie hob den Kopf, ohne den Redaktionsraum wahrzunehmen. Ein Gefühl beschlich sie. Es war schwer zu greifen, Unruhe vielleicht, Sorge, aber auch ein Drang, zu helfen. Während sie die Hände ineinanderlegte, spürte sie immer noch etwas. Sie blieb einen Moment sitzen, versuchte das Gefühl näher zu ergründen, das Bild noch mal hervorzurufen, doch es ging nicht. Irgendwann stand sie auf. Als sie nach ihrer Tasche griff, um zu Gabi zu gehen, wusste sie trotzdem, dass sich etwas verändert hatte. Dass das, was sie gesehen hatte, etwas bedeutete. Und dass die seltsamen Vorkommnisse gerade erst angefangen hatten.


Kapitel 25
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Als Mel Gabis Wohnung am späten Abend verließ und sich zur Ponte Scaligero aufmachte, war die Sonne nicht mehr zu sehen. Der Himmel war im Westen in Rosaorange getaucht, während von Norden her das dunkle Blau näher wanderte, das der Nacht den Weg bereitete. Die Dunkelheit legte sich über die Stadt und wollte die Straßen und Gassen in nächtliche Finsternis tauchen. Einzig die Straßenlaternen hielten die Schwärze zurück, durch deren Lichtkegel Mel lief.

Sie hatte sich für ein schlichtes Sommerkleid mit Taillengürtel entschieden und trug dazu ihre Sandaletten, deren Absätze kaum die Höhe ihres Daumennagels erreichten. Dennoch hörte sie ihre Absätze auf dem Asphalt, obwohl sie nur ein leises Geräusch verursachten, hörte darüber hinaus jedes Gespräch, das die Passanten führten über die Schönheit Veronas, wohin sie essen gehen wollten und wann die nächste Aufführung in der Arena anstand. Sie hörte eine Taube, die über sie hinwegglitt, und irgendwann das Rauschen der Adige.

All ihre Sinne waren geschärft. Sie war bereit, den verdammten Politiker endlich hinter Gitter zu bringen, und verspürte keinerlei Angst. Die Erinnerung an das Bild, das sie … gesehen hatte, verdrängte sie bestmöglich. Nun war nicht die Zeit, um darüber nachzudenken. Eins nach dem anderen.

Beim Abendessen hatte sie mit Gabi über das, was sie gesehen hatte, nicht gesprochen. Auch über das Buch der Schatten und ihre Großtante Emilia hatte sie kein Wort verloren, weder heute noch gestern Abend. Ihre Freundin wusste nicht einmal, wieso Mel noch mal rausgegangen war. Allein. Trotz der Vorkommnisse.

Vielleicht sah Mel mittlerweile Gespenster, aber sie wollte die Falle nicht gefährden, die sie dem Lokalpolitiker gestellt hatten. Wer wusste schon, ob nicht auch in Gabis Wohnung eine Wanze platziert worden war – nur wesentlich subtiler, sodass ihre Freundin nichts davon mitbekommen hatte.

Sie lief über den Corso Castelvecchio und würde gleich auf die Straße einbiegen, die direkt auf die Brücke führte. Sie folgte einer Gruppe von Studenten, die sich lachend auf die Straße zur Brücke zubewegten, als erneut das Bild vor ihr inneres Auge glitt.

Die junge Frau, kurze blonde Haare, mit dem Seidenschal um den Hals, wie sie tot in einer Gasse lag.

Mel blieb stehen, blinzelte mehrmals, bis das schwarzweiße Bild verschwand und sie wieder in der Straße stand, an der Kreuzung, die zur Brücke führte. Irritiert schaute sie sich um. Wieso hatte sie schon wieder dieses schreckliche Bild gesehen? War das Angst? Spielten ihre Sinne verrückt? Oder hatte sie ein Szenario gesehen, dass heute Abend passieren würde? Schon wollte sie es abtun, als sich die Gruppe vor ihr bewegte und ihr Blick auf eine Studentin in der Mitte fiel. Augenblick, war das nicht die Person aus ihrer Vision?

Einem Impuls folgend rannte sie hinterher, versuchte die Studenten zu erwischen, doch zunehmend mehr Menschen drängten sich zwischen sie.

»Stopp, hey, wartet mal!«

Die Studenten reagierten nicht. Sie hörten sie nicht oder rechneten nicht damit, dass sie gemeint sein könnten.

Mel eilte ihnen hinterher, doch sie bogen ab, hielten nicht länger auf die Brücke zu, auf der Mel dringend erwartet wurde, weshalb sie stehen blieb. Angespannt schaute sie auf die Ponte Scaligero und zu der Gruppe, die sie kaum noch einholen konnte. Was wollte sie der blonden Frau schon sagen? »Achtung, ich habe dich in einer Gasse liegen sehen, du könntest das nächste Opfer sein.« Wie klang das? Und ob die Studentin wirklich die junge Frau aus Mels Vision war, wusste sie auch nicht. Ganz zu schweigen davon, ob das, was sie gesehen hatte, wirklich einem zukünftigen Geschehnis entsprach.

Vision. Ha. So ein Unsinn. Während sie das dachte, fiel ihr Blick auf ihre Hände, in denen noch immer das Etwas ruhte. Es wurde stärker, glich einem sanften Kribbeln. Kurzerhand ballte Mel die Hände zu Fäusten. Sie würde es sich nie verzeihen, wenn der Studentin etwas geschah und sie es womöglich hätte verhindern können. Auch wenn sie sich zum Affen machte, sie musste es riskieren.

Sie rannte der Gruppe hinterher, lief quer über die Straße, rannte schneller und schneller, bis sie es tatsächlich schaffte, sie einzuholen. »Stooooopp!«

Endlich schaute sich einer der Studenten um. Er schüttelte seine zu langen Haare aus dem Gesicht und grinste schief. »Hey Bella, willst du dich uns anschließen?«

Mel beachtete ihn gar nicht, sondern lief zu der Frau mit den kurzen blonden Haaren. »Du, du …« Sie schnaufte. »Du musst aufpassen, ich habe dich in einer Vision tot auf der Straße liegen sehen, inklusive Seidenschal.«

»Bist du verrückt oder was?« Die Blonde rückte hinter ihre Freunde, die sich sofort vor Mel aufbauten. So breit, wie die Typen waren, gingen sie ins Fitnessstudio.

»Was soll das? Versuchst du dich als Wahrsagerin? Mach das woanders!«

»Nein, ihr versteht nicht. Ich will sie doch nur warnen. Ich will ‒«

»Hör auf, uns zu warnen. Hau ab!«

»Aber sie muss aufpassen, sie darf nicht ‒«

Die Blicke der Studenten wurden zorniger. »Geh!« Demonstrativ drehten sie sich um und liefen zügig davon. Die Blonde behielten sie in ihrer Mitte und schirmten sie somit vor Mel ab.

»Die spinnt doch!«

Mel blieb verdattert stehen und schaute ihnen hinterher. »Geh nicht allein nach Hause!«, rief sie noch, doch die Gruppe nahm keine Notiz davon.

Ratlos fuhr sie sich durch die Haare. Wahrscheinlich hätte sie in dem Alter auch keiner Fremden getraut, die hinter ihr hergerannt wäre und so etwas behauptet hätte. Sie würde es nicht mal in ihrem Alter tun. Wobei, nach all dem, was in letzter Zeit so geschehen war …

Eine Glocke in der Ferne schlug halb zehn. Verdammt, der Plan! Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück zur Brücke. Hätte sie geahnt, wie sich der Abend gestaltete, hätte sie sich für Sneakers und ein Sportoutfit entschieden.

Wenig später erreichte sie die Brücke und drängte an den Passanten vorbei. Sie lief langsamer, ihr Puls beruhigte sich und sie hielt Ausschau nach demjenigen, den sie treffen sollte. Sie wusste nicht einmal, wie der Polizist aussah, der sich als Maulwurf ausgeben wollte. Aber er würde sicherlich wissen, wie sie aussah.

Langsamer spazierte sie über die Brücke, drehte sich immer wieder um. Der Typ an der Seite mit dem dunkelblonden Haar schaute ihr nach. Doch so, wie er die Brauen lüpfte und sie mit seinen Augen anflirtete, hatte er etwas anderes im Sinn.

Mel schaute sich weiter um. Unmengen an Pärchen lehnten an den Mauern, die die Brücke einzigartig machten, andere balancierten über die Mauervorsprünge, um hinunter zur Adige zu schauen.

Langsam lief sie weiter, trat immer wieder an das gemauerte Geländer und setzte dabei ihren Weg fort, bis ihr in der Mitte der Brücke jemand von hinten an die Schulter tippte.

»Da sind Sie ja endlich.«

Er war kaum größer als sie und trug einen Hut, der es unmöglich machte, bei den Lichtverhältnissen sein Gesicht zu erkennen. Nur ein Schnurrbart, der sicherlich unecht war, löste sich aus den Schatten, die die Hutkrempe auf seine Mimik warf. Mel spürte mehr, als dass sie es sah, wie sein Blick hin und her ging. Er spielte seine Rolle gut. »Ist Ihnen jemand gefolgt?«

Kurz schaute sie hinter sich. »Nein, ich glaube nicht.«

Der Polizist inkognito senkte die Stimme. »Gut. Ich habe hier etwas für Sie.«

Sie spielte mit, beugte sich näher, die Stimme gedämpft. »Informationen?«

»Nein, einen Schlüssel. Die Informationen können Sie sich selbst beschaffen. Ich riskiere schon genug.« Sein Blick ging hin und her, Mels ebenfalls. Hinter ihnen spazierte ein junger Kerl einen Mauervorsatz entlang, nicht weit entfernt lehnte ein Pärchen an der Mauer und auf der anderen Seite sprach ein Mann in den Vierzigern in sein Mobiltelefon. Die anderen Passanten liefen zu schnell an ihnen vorbei, also musste es einer von ihnen sein. Ein Mithelfer von San Lacosta.

Vor Wut ballte Mel eine Hand zur Faust. Wie konnte man mit so jemandem zusammenarbeiten? Doch sie schaute zurück zu dem Polizisten, der ihr den Schlüssel reichte. Er sprach nun so leise, dass nicht einmal Mel ihn verstand, dennoch nickte sie, damit der Beobachter dachte, er teile ihr den Standort mit, wo sich die geheimen Unterlagen befanden, zu denen der Schlüssel Zugang bot. Der Beobachter wusste es nicht, aber Mel sollte nach dem Gespräch die Richtung zum Rathaus einschlagen, wo der Politiker sein Büro hatte.

Mel nickte, verstaute den Schlüssel in ihrer Ledertasche und umfasste die Henkel fester. »Danke.«

Der Polizist nickte ihr zu, schaute sich noch mal zu allen Seiten um und verschwand so schnell, als fürchtete er wirklich um sein Leben. Er tauchte in die Schatten der Mauern ein und Mel blieb allein zurück. Als sie sich umdrehte, waren sowohl der Mann mit dem Handy als auch das Pärchen verschwunden. Der Typ, der die Mauer entlangbalancierte, schaute immer noch durch die Zinnen. Sie ging einfach an ihm vorbei, wollte so tun, als mache sie sich sofort auf den Weg, und griff dabei nach ihrem Handy. Es war schließlich total nachvollziehbar, dass sie Pietro anrief.

Das Telefon in der Hand zögerte sie.

Sie würde ihn nicht anrufen. Nicht nach dem Streit gestern. Andererseits mussten sie sich irgendwann aussprechen.

Während sie über die Brücke lief, rauschte auf einmal wieder das Bild durch ihren Kopf. Die junge Frau, eine blonde Strähne klebte ihr im Gesicht, ein Seidenschal war um ihren Hals gebunden.

Mel schreckte hoch und sah sich um. Ohne zu wissen, woher sie es wusste, rannte sie los, zum Ausgang der Brücke zurück. Doch anstatt in die Innenstadt zu eilen, folgte sie einer Seitenstraße. Es war nicht dieselbe, durch die die Gruppe gelaufen war, sondern eine andere. Aber instinktiv wusste sie, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand.

Die Nacht war vorangeschritten, doch dank der Laternen war die Straße ausreichend beleuchtet. Kein Mensch war zu sehen, kein Fußgänger, niemand. Wieso war die Gegend wie ausgestorben?

Sie rannte auf eine Kreuzung zu, nur noch eine Ecke weiter und sie war da. Auf die Schnelle fiel ihr nicht einmal der Name der Gasse ein, auch ein Gebäude hatte sie nicht erkannt. Nein, es war eine Gewissheit, die sie dorthin führte, ein Gefühl, das unablässig flüsterte, dass sie sich beeilen musste. Dass die Zeit drängte.

Als sie die Kreuzung erreichte und in die schmale Gasse abbiegen wollte, rempelte sie jemand so heftig von der Seite an, dass sie strauchelte.

»Pass doch auf!«, empörte sich der Mann, den sie offenbar fast über den Haufen gerannt hatte. Er lief weiter, ohne ihr einen Blick zuzuwerfen.

Statt etwas zu antworten, ruderte sie mit den Armen. Der Zusammenstoß war zu heftig gewesen, sie konnte sich nicht halten und fiel auf den Hintern. Der Aufprall war enorm, sodass ihr die Brille von der Nase rutschte und klappernd auf dem Kopfsteinpflaster landete. Sie tastete nach ihr, als ein Geräusch sie hochfahren ließ. Ein Knurren, das ihr durch Mark und Bein fuhr.

Dort vorne, in der Gasse, lag die blonde Studentin. Und über ihr war jemand, ein Schatten, ein Mann? Es war so dunkel und Mels Sicht zu schlecht.

»Hilfe! Hiilfee!«, schrie sie, während sie nach der Brille tastete. Sobald sie sie fand, setzte sie sie auf die Nase und schaute auf. Doch der Schatten war fort.

Sie sprang auf die Füße und hechtete zu der jungen Frau. Sie war noch am Leben. Ihre Augen weiteten sich, als sie Mel über sich sah.

»Hilfe.« Ihre Stimme war so leise, dass Mel es kaum hörte. Kraftlos fiel ihr Kopf zur Seite und ihre Augen schlossen sich. Sie war in Ohnmacht gefallen. An ihrem Hals waren Bissspuren, doch sie waren so klein, als hätten die Zähne sie nur gestreift. Ähnlich der Wunde, die Mel am Hals hatte.

»Hilfe! Hiiillfeee!«, schrie Mel erneut. Irgendjemand musste doch in der Nähe sein. Gleichzeitig kramte sie nach dem Handy und wählte die Nummer des Notrufs. »Überfall auf eine Frau!« Während sie sämtliche Fakten und den Standort durchgab, legte sie ihre Hand auf die der Verletzten und strich mit dem Daumen darüber. Die Arme musste wissen, dass sie nicht allein war, und in Sicherheit.

Als sie auflegte, hörte sie Schritte.

»Hilfee! Hier sind wir!«

Ein Mann kam in die Gasse gerannt. Als sie sah, wer es war, atmete sie erleichtert auf. Es war de Luca, ohne Sonnenbrille, doch wie immer schick gekleidet in Hemd und Anzughose.

»Mel, wieso bist du nicht zum Büro des ‒« Er erfasste die Situation und beugte sich neben sie. »Lebt sie noch?«

»Ja, zum Glück.«

Er tastete nach dem schwachen Puls der Studentin. »Hast du schon einen Krankenwagen gerufen?«

Mel nickte, strich der jungen Frau unablässig über die Hand. Sie konnte es kaum fassen. Es war tatsächlich geschehen. Sie hatte den Tod dieser Frau gesehen ‒ und es geschafft, ihn zu verhindern.

Während sie ihr unablässig über die Hand strich mit der Gewissheit, dass die Studentin es fühlen konnte, flüsterte sie: »Alles wird gut. Alles wird gut.«

Der Kommissar lief durch die Gasse und suchte nach Spuren, die der Täter hinterlassen haben könnte, der mit Sicherheit längst über alle Berge war. Als die Sirenen zu hören waren, eilte er vor zur Kreuzung und führte die Kollegen zu Mel und der Studentin. Als diese auf die Krankenliege gehoben wurde und Mel ihre Hand loslassen sollte, glaubte sie einen sanften Druck wahrzunehmen. Doch dann wurde die Hand der Studentin schlaff.

Sie wollte mitfahren, doch als Fremde durfte sie ohnehin nicht zu ihr ins Zimmer, weshalb sie auf der Straße stehen blieb. Im Herzen ein beklommenes Gefühl schaute sie den Notfallsanitätern nach, wie sie die Studentin in den Krankenwagen transportierten.

Hände legten sich auf ihre Schultern. »Die Ärzte werden ihr helfen. Mach dir keine Sorgen.«

Mel drehte sich zu de Luca um, die Arme um sich geschlungen. »Ich hätte den Angreifer gesehen, wenn ich nicht die verdammte Brille verloren hätte!«

»Du hast dir nichts vorzuwerfen.«

»So fühlt es sich aber an. Es könnte vorbei sein. Verdammt, wieso nur bin ich mit dem Typen vorher zusammengestoßen?« Sie ballte die Hände zu Fäusten, doch de Luca löste sie vorsichtig.

»Mel, du hast ihr das Leben gerettet.«

Sie schaute zu ihm auf, Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich habe sie schon mal gesehen, vorhin. Ich habe versucht sie zu warnen.«

De Luca runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Ich habe es gesehen, Romeo. Ich hatte eine Vision.«

De Luca schob sie sanft von den Beamten weg, die den Tatort abriegelten und untersuchten. »Eine Vision? Von dem Mord?«

Mel zog die Schultern hoch. »Von ihr, wie sie in der Gasse liegt. Dann habe ich sie in echt mit ihren Freunden gesehen. Kurz vor dem Date mit deinem Kollegen. Aber sie und ihre Freunde haben mich für eine Spinnerin gehalten.« Mel schlang die Arme fester um sich. De Luca drückte sie an sich und strich ihr über den Rücken. Eine Weile hielt er sie so, bis er sich sachte von ihr löste.

»Komm, ich bringe dich heim und du erzählst mir in Ruhe, was vorgefallen ist.«

Mel nickte und verließ mit ihm den Tatort. Noch einmal schaute sie sich um. Die Dunkelheit, die Abgeschiedenheit. Eine seltsame Stimmung herrschte an diesem Ort vor, so viele Gefühle, Angst, Wut, Sorge. Sie prasselten auf sie ein, aber vielleicht waren es auch ihre eigenen. Irgendwie ließ sich das nicht genau sagen. Und während sie den Blick abwandte und mit de Luca davonlief, klopfte ihr Herz stärker als vorher, fester, intensiver. Und dabei verspürte sie die Gewissheit, dass sie tatsächlich der jungen Frau das Leben gerettet hatte ‒ dank etwas, zu dem sie plötzlich in der Lage war.
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De Luca führte Mel zu Gabi. Auf dem Weg erzählte sie ihm, was vorgefallen war. So sparte sie sich den Gang aufs Revier für ihre Aussage. Sie erzählte alles, von der Vision im Büro angefangen. Zwischendurch klingelte sein Handy, doch er ging nicht ran. Er richtete all seine Aufmerksamkeit auf sie, hielt sie im Arm, blieb die ganze Zeit an ihrer Seite und half ihr damit, alles zu verarbeiten. Die Angst um die junge Frau; den gescheiterten Versuch, sie zu warnen; die Situation in der abgelegenen Gasse; der Schatten, der sie angeknurrt hatte, doch dann glücklicherweise verschwunden war. Genauso gut hätte er sie angreifen können …

Als sie bei Gabis Wohnhaus ankamen und Mel das Licht im Wohnzimmer brennen sah, verspürte sie keine Lust hinaufzugehen. Sie war dermaßen durch den Wind, dass es ihrer Freundin nicht entgehen konnte. Aber sie wollte nicht mit ihr darüber sprechen. Sie fühlte sich ausgelaugt, nicht imstande, mit ihr über die Wahrscheinlichkeit zu reden, ob Mel tatsächlich … Kräfte hatte oder nicht.

»Können wir noch ein bisschen spazieren gehen? Ich brauche frische Luft.«

»Klar, Mel.« Sie schlenderten an dem Haus vorbei in Richtung Adige. Es waren einige Passanten unterwegs. Kein Wunder, Donnerstagabend. Das lange Wochenende hatte für viele begonnen.

Für Mel fühlte es sich surreal an. Da waren all diese fröhlichen Menschen, und dann war da sie. Sie selbst mit all ihren Problemen und Gedanken. Mit all den neuen … Ansichten. Oder sollte sie besser Aufgaben sagen? Würden die Visionen öfter kommen?

De Luca strich ihr mit dem Daumen über den Oberarm. »Woran denkst du?«

Mel hob die Hände, zog die Schultern hoch, schüttelte langsam den Kopf. »Es ist … verdammt viel passiert in den letzten Tagen.«

Er nickte wortlos, strich ihr dabei wieder und wieder mit dem Daumen über die Haut.

»Ich meine, wie wahrscheinlich ist es heutzutage, eine Hexe in der Verwandtschaft zu haben, deren Kräfte man …«, sie schluckte das Wort »möglicherweise« hinunter, »… geerbt hat?«

»Glaubst du, früher war es wahrscheinlicher?«

»Du weißt, was ich meine. Es ist kaum vorstellbar. Gerade für mich. Ich spüre etwas. Und ich habe etwas gesehen. Und ich will zu meinem Buch. Ja, mein Buch. So habe ich es genannt und ich stehe dazu.«

Er lachte nicht, sondern blieb stehen und drehte sie zu sich um. »Das solltest du auch. Lass dich darauf ein, was auch immer dabei herauskommt. Was hast du schon zu verlieren?«

Einer ihrer Mundwinkel zuckte. »Und das rät mir ausgerechnet ein Commissario, der mindestens genauso realistisch denkt wie ich.«

Er zog die dunklen Brauen hoch. »Tue ich das?«

Sie legte den Kopf schräg. »Außer wenn es um Vampire geht. An die glaubst du ja offensichtlich auch.«

Er schmunzelte verhalten, dabei fiel ihr Blick automatisch auf seinen Mund. Seinen wunderschönen Mund, die roten Lippen, das leichte Grübchen darunter, das nur im Licht der schräg einfallenden Straßenlaterne zu sehen war.

Er legte seine Hände an ihren Kopf, beugte sich zu ihr hinab und überbrückte die Distanz zwischen ihnen. Jede Sekunde zog sich ins Unendliche, ihre Lippen kribbelten, ihr Herz flatterte, ihr Magen schlug Kreise, bis sie einander endlich berührten. Ein Seufzen entfuhr ihrem Mund, worauf er die Hände an ihren unteren Rücken legte und sie an sich drückte. Mel ließ sich fallen, in seine Arme, in seinen Kuss. Sie nahm nichts um sich wahr, ruhte voll und ganz in sich, bei ihnen, in diesem berauschenden Moment.

Wie konnte ein Mann so küssen? Wie hatte sie vierunddreißig Jahre alt werden können, ohne je zuvor einen solchen Kuss zu erleben? Sie strich ihm über die Arme, spürte seinen angespannten Körper, drängte sich noch näher an ihn. Hitze stieg in ihre Wangen, während sie ihm über die Schultern fuhr.

Ein Maunzen unterbrach sie. Micetta stand zu ihren Füßen und strich um ihre Beine. Andernfalls hätte sich Mel wohl nie von dem Kommissar lösen können. De Luca selbst ließ ihre Lippen nur widerwillig frei, hauchte ihr trotz des Protests der Katze einen letzten Kuss auf die Lippen, der so zart war, dass ihr Herz schneller schlug. Sie schaute zu ihm auf, das Gold tanzte in seinen dunklen Augen, in seinem verhangenen Blick.

»Mel, ich …« Er atmete tief ein, scheinbar um sich zu beruhigen. Dabei wurden die goldenen Sprenkel noch wilder. Rasch schloss er die Augen und als er sie wieder öffnete, lag ein Lächeln auf seinen Lippen. »Wir ‒«

Sein Handy vibrierte.

Da Micetta ohnehin Aufmerksamkeit forderte, winkte Mel ab. »Geh schon ran, ich kümmere mich um den Schmusetiger zu meinen Füßen.« Während de Luca den Anruf annahm, ging sie in die Hocke und strich der grauen Katze über das Fell. »Na? Bist du gekommen, um mich abzuholen? Keine Sorge, Romeo würde mich nicht allein heimlaufen lassen.«

»Gut, wir sehen uns morgen.« De Luca legte auf. »Es hat geklappt. Wir haben die Unterlagen.«

Mel brauchte einen Moment, um zu begreifen, doch dann riss sie die Augen auf und erhob sich. »Die Beweise gegen San Lacosta?«

Er nickte. »Er und einer seiner Mitarbeiter wollten sie komplett schreddern, was ihnen zum Glück nicht gelungen ist. Ein erster Überblick legt nahe, dass die Aktenberge seine kriminellen Machenschaften belegen. Es reicht für eine Anklage.«

Mel schwang die Fäuste in die Lüfte. »Wahnsinn! Endlich! Das ist super.« Sie strahlte, worauf de Luca sie intensiver betrachtete. »Was ist?«

Lächelnd legte er eine Hand an ihre Wange. »Weißt du, dass du wunderschön bist?«

Grinsend sah sie ihn an. »So romantisch, Romeo? Liegt das am Namen?«

»Das liegt an einer atemberaubenden Frau.« Er strich ihr über die Arme und sie trat näher an ihn heran. Doch bevor sie sich erneut küssen konnten, maunzte Micetta und drängte sich zwischen sie.

Lachend schüttelte sie den Kopf. »Du hast Konkurrenz.«

»Das wundert mich nicht.«

Sie erlaubte sich, einen Moment länger das Funkeln seiner Augen zu betrachten, ehe sie sich der Katze widmete und ihr über das Fell strich. »Ist ja gut, Micetta, wir gehen jetzt zu Gabi, einverstanden?«

Micetta strich ihr um die Beine und lief in Richtung des Wohnblocks, in dem ihre Freundin wohnte. Mel und de Luca setzten sich ebenfalls in Bewegung, dabei griff er nach ihrer Hand und sie ließ es geschehen. Es war ein schönes Gefühl, händchenhaltend mit ihm durch die abendlichen Straßen zu laufen.

»Wie geht es jetzt mit dem Lokalpolitiker weiter?«

»Morgen werden wir sämtliche Unterlagen dem Staatsanwalt übergeben und der bringt es dann bis zur Gerichtsverhandlung.«

Mel nickte. »Das ist toll. Und wie wahrscheinlich ist es, dass die Kinder ihr Geld bekommen?«

De Luca legte den Arm um sie. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden das schon schaffen.«

»Das ist gut. Es gibt einen großen Renovierungsstau, weil so etwas natürlich nicht zum ersten Mal passiert ist.« Sie klatschte in die Hände. »Die Heimleiterin wird sich freuen, wenn ich ihr das erzähle. Und Pete …« Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Willst du ihn direkt anrufen?«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Das mache ich morgen in Ruhe.« Von dem Streit wollte sie de Luca ebenso wenig erzählen wie von dem Grund dafür. Sie schob den Gedanken beiseite mit dem festen Vorsatz, morgen bei Pietro anzurufen und die Dinge zu klären. Gleichzeitig drückte sie de Luca‘s Hand und schlenderte mit ihm zu Gabi. Sie würde die verbliebene Zeit mit ihm genießen und nicht irgendwelchen Überlegungen nachhängen. Denn wie schnell alles vorbei sein konnte, erlebte sie gerade viel zu häufig.
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Der Freitag verging wie im Flug. Auf Drängen des Chefs schrieb sie einen kurzen Bericht über die Ereignisse am Vorabend. Nicht über die Falle für San Lacosta, darüber würden sie berichten, sobald Anklage erhoben wurde, sondern über den vereitelten Mord an der Studentin. Mel ließ ihre Visionen natürlich aus, dennoch bot die Story genügend Sprengstoff. Der Mörder hatte eine Woche pausiert. Nun war er zurück, auf der Suche nach einem neuen Opfer.

Als sie die letzten Worte getippt hatte und aufstand, um sich in der Küche einen Kaffee zu holen, erscholl der Ruf ihres Chefs. »Mel, herkommen!«

Ohne banges Gefühl wechselte sie die Richtung. Auch wenn ihr Privatleben gerade kopfstand, war sie jobmäßig auf der Überholspur. Sie schrieb bereits an dem dritten Artikel mit Substanz, den ihr Chef veröffentlichen würde. Bislang war auch keine Rede davon, dass sie ihren Beitrag zum Klatschanteil vernachlässigte. Offenbar hatte der Chef endlich ihr Talent erkannt.

Mit beschwingtem Schritt schlenderte sie zur Stirnseite der Redaktion und steckte den Kopf durch die Tür, die natürlich offen stand. »Was gibt‘s?«

»Setz dich!« Er nestelte an seinem Hemdkragen ‒ wie immer war die Krawatte zu eng gebunden ‒, während sie auf dem Stuhl Platz nahm.

»Ich brauche nur noch eine halbe Stunde für den Bericht über gestern Abend.« Sie wollte mindestens zwei weitere Male drüberlesen, ehe sie ihn abgab.

»Darum geht es nicht. Alejandro hat sich beschwert.«

Sie schnaubte auf. »Über mich?«

Der Chef ließ sie nicht aus den Augen. »Du schreibst in seinem Revier und auch noch über den Fall, mit dem ich ihn betraut habe.«

»Aber du hast ihm besagten Fall nur gegeben, weil ich einen anderen Artikel noch nicht fertig hatte.«

»Nein, nicht nur deshalb hat er über die Morde geschrieben. Vor allem lag es daran, dass Alejandro ein guter Reporter ist und über ausgezeichnete Kontakte zur Polizei verfügt.«

Mel zuckte mit den Schultern. »Über die verfüge ich auch.«

»Ja, weil du mit dem Commissario flirtest.«

»Ist das ein Verbrechen?«

»Mel, du spielst mit dem Feuer.«

»Was ‒«

Seine Faust donnerte auf den Tisch. »Jemand hat euch gesehen!«

Sie hob die Hände. »Seit wann ist es ein Verbrechen, wenn eine Journalistin und ein Commissario sich verabreden?«

»Ach, soweit ist es schon?«

»Was geht dich das überhaupt an?«

Die Ader auf seiner Stirn pochte heftiger. »Das geht mich etwas an, weil gegen den Commissario interne Ermittlungen laufen.«

Mel starrte ihn an. »Was? Weshalb?«

»Das konnte man Alejandro nicht sagen.«

»Du hast die Info von ihm? Sicher, dass er nicht nur sein Revier für sich allein haben will?«

Der Chef zog an seinem Hemdkragen. »Mir ist dein Privatleben egal, Mel, aber hier geht es um mehr. Du musst aufpassen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Für mich stinkt das nach übler Nachrede. Alejandro hat Angst, dass meine Artikel besser sind und ich ihm den Rang ablaufe.«

»Wir sind hier nicht im Kindergarten. Wir sind ein Team, und wenn du das nicht begreifst ‒«

Sie hob die Hände. »Schon gut, aber ich wundere mich nun mal. Das kannst du mir nicht verdenken.«

»Geh einfach für eine Zeitlang auf Abstand zu dem Commissario.«

Das tat sie bestimmt nicht. Vielmehr würde sie herausbekommen, woher Alejandro angeblich diese Info hatte. »Sind wir fertig?«

Ihr Chef visierte sie aus seinen rot geränderten Augen an. »Wir sind fertig, und ich will, dass du ins Wochenende gehst, sobald du den Artikel fertig hast.«

»Aber ich wollte noch ‒«

»Haben wir uns verstanden?«

Sie nickte. Von wo aus sie recherchierte, war schließlich irrelevant.

Er setzte seine Lesebrille auf und widmete sich einem Schreiben, womit sie entlassen war. Während sie durch den Gang zwischen den Schreibtischen lief, schaute sie zu Alejandro, der am Fenster saß. Er war konzentriert am Tippen, schien jedoch ihren Blick auf sich zu spüren, weshalb er aufschaute. Zuckten seine Mundwinkel? Verdammter Kerl. Dachte sie sich doch, dass das mit der internen Ermittlung pure Verleumdung war. Sie hob den Kopf und grinste ebenfalls. Sollte er ruhig Angst bekommen. Selbstbewusst schlenderte sie an ihm vorbei, worauf er ihr mit zusammengekniffenen Augen hinterherblickte. Gut, wenn er begriff, dass er sich mit der Falschen angelegt hatte.
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Am Nachmittag stand sie vor der Halle, in der Pietro die Redaktion eröffnet hatte, das Handy in der Hand. Unschlüssig, ob sie ihn anrufen oder persönlich mit ihm sprechen sollte. Sie war nicht davon begeistert, was er über de Luca behauptet hatte, aber bereit, sich auszusprechen. Außerdem musste er von der Anklage gegen San Lacosta erfahren, die der Staatsanwalt am Mittag beim zuständigen Richter eingereicht hatte. Er würde sich genauso freuen wie sie.

Sie schaute auf das Smartphone in ihrer Hand, als die Tür gegenüber aufging. Pietro stand vor ihr. Er sah müde aus, hatte Ringe unter den Augen und die Locken waren verwuschelter als sonst. Sein T-Shirt war so zerknittert, als hätte er darin geschlafen.

»Komm rein, Mel.«

Verhalten lächelte sie ihn an, weshalb auch er versuchte ein freundliches Gesicht zu machen. Es wirkte etwas krampfhaft, aber der Versuch war es, der zählte.

Sie lief an ihm vorbei in die Redaktion. Außer ihm war niemand da. Perfekt, so konnten sie in Ruhe miteinander reden. Sie setzte sich an einen der langen Schreibtische und er ihr gegenüber. »Ich habe gute Neuigkeiten. Wir haben genügend Unterlagen zusammen, heute wurde die Anklage gegen den Lokalpolitiker eingereicht.«

Pietro rieb sich über die Augen, weitaus weniger begeistert, als sie es erwartet hatte. »Das ist gut. Das ist sehr gut.«

Mel nickte, unschlüssig, was sie als nächstes sagen sollte. Sie hatte sich viele Gedanken gemacht, Sätze zurechtgelegt, trotzdem wusste sie nicht, wo sie beginnen sollte.

Er betrachtete sie. »Ich habe deinen Artikel gelesen.«

Automatisch schrumpfte sie zusammen. »Der Chef hat deine Zeitung in die Finger gekriegt und meinen Artikel entdeckt. Wenn ich ihm nicht zuerst vorlege, was ich schreibe, feuert er mich.«

»Was du von nun an tun wirst.«

Sie hob die Hände. »Pete, ich will dich nicht im Stich lassen, aber ich brauche den Job, die Festanstellung. Ich werde allerdings mit dem Chef reden, damit ich weiterhin auch für dich schreiben kann. Bisher hat er es nicht explizit verboten.«

»Bist du gekommen, um mir das zu sagen?«

»Nein, ich wollte mit dir über unseren Streit reden.«

Pietro nickte vor sich hin. »Hältst du dich von de Luca fern?«

Empört fuhr sie auf. »Nein, Pete! Das werde ich ganz sicher nicht. Ich habe gehofft, dass du mittlerweile eingesehen hast, was für einen Blödsinn du behauptest.«

Er strich sich über die Brauen. »Mel, ich will nicht mit dir streiten. Aber mit de Luca stimmt was nicht.«

Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch und massierte sich die Schläfen. So kamen sie nicht weiter. Aber sie wollte sich nicht schon wieder im Streit von ihm verabschieden. »Ich hatte gestern eine Vision.«

Er ließ die Hände sinken. »Wie bitte?«

»Ich hatte eine Vision. Ich habe eine Studentin gesehen, die das nächste Opfer werden sollte.« Sie erzählte ihm vom gestrigen Abend und er hörte aufmerksam zu.

»Und de Luca kam rein zufällig vorbei oder hast du ihn angerufen?«

Ihr Ton wurde schärfer. »Er war in der Nähe wegen der Falle, die wir San Lacosta gestellt haben.«

»Aha.« Es klang nicht überzeugt.

Mel musste an sich halten, um nicht aus der Haut zu fahren. »Bist du nicht erstaunt, dass ich eine … Vision hatte?«

»Doch, schon, wobei sich eins zum anderen fügt. Deine Großtante scheint wirklich Kräfte gehabt zu haben, wie stark die auch gewesen sein mögen. Und du hast sie geerbt. Eine Art Vorsehung.«

»Wahnsinn, oder? Ich fühle es, Pete, in mir steckt etwas. Eine … Energie, die vorher nicht da war.«

Er nickte wieder nur.

»Ich bin so froh, dass ich den Mord an der Studentin verhindern konnte.«

»Das glaube ich dir. Warst du schon bei ihr im Krankenhaus?«

»Ich gehe gleich hin, aber vorher wollte ich mich mit dir aussprechen.«

Er lächelte matt. »Das freut mich, Mel.« Sie sahen einander an, doch noch immer war eine Distanz zu spüren, die kaum zu ertragen war. Pietro rieb sich über die Augen. »Ich bin gespannt, was sie zum Täter sagt. Da sie bei Bewusstsein war, als er sich über sie gebeugt hat, muss sie ihn erkannt haben.«

»Darauf habe ich auch schon spekuliert. Ich bin gespannt, wie gut sie ihn beschreiben kann.«

»Was, wenn sie de Luca beschreibt?«

Sie knallte die Faust auf den Tisch. »Jetzt hör auf, Pete! Was ist denn mit dir los? So kenne ich dich überhaupt nicht. Ich bin gekommen, um mich mit dir auszusprechen, doch stattdessen hältst du an deinen absurden Behauptungen fest und kommst mir keinen Schritt entgegen.«

»Weil ich Angst um dich habe, verflucht, Mel!« Er stand auf, fuhr sich mit der Hand durch die Locken. »Es hört sich verrückt an, schon klar, aber ich weiß, dass ich recht habe. De Luca ist ein Vampir und du bist in größter Gefahr.«

»Wann hörst du mit diesem Schwachsinn auf?«

»Wieso Schwachsinn? Weil es so viel unwahrscheinlicher ist, dass es Vampire gibt, als dass es Hexen gibt?«

Sie biss sich auf die Unterlippe.

Auch er wurde ruhiger, setzte sich ihr wieder gegenüber. »Hör zu, Mel. Ich habe weiterrecherchiert. In den Geburtenregistern der letzten siebzig Jahre in Treviso. In Venedig. In jeder umliegenden Stadt und Ortschaft. Es gibt keine seinem Alter entsprechende Eintragung für die Geburt eines Jungen mit dem Namen Bartolomeo de Luca.«

»Dann wurde es nicht eingetragen. Er hat mir erzählt, dass er in Venedig aufgewachsen ist. Vielleicht ist er aus irgendeinem Grund dort ins Register geschrieben worden. Oder er wurde adoptiert und hat einen neuen Namen bekommen.«

»Nein, Mel, das trifft alles nicht auf ihn zu, denn ich habe eine Eintragung zu dem Namen gefunden. Willst du wissen, aus welchem Jahr sie stammt?«

Nein, wollte sie nicht, trotzdem hielt sie unweigerlich die Luft an.

»Aus dem Jahre 1756. Ein Kind mit dem Namen Bartolomeo de Luca wurde am 7. Oktober 1756 geboren.«

»Und jetzt? Das ist der Beweis? Weil es vor über 250 Jahren ein Kind mit demselben Namen gab?«

»Nein, Mel, das ist eines von vielen Puzzleteilen, die ich zusammengesetzt habe.«

Sie stand auf.

»Wohin gehst du?«

»Ich flüchte mich in die Arme eines Vampirs.«

»Hör auf mit dem Schwachsinn, Mel.«

»Komisch, dasselbe wollte ich gerade auch sagen.« Mit den Worten schulterte sie ihre Tasche und verließ die Redaktion.

Ihr war nach Heulen zumute, gleichzeitig war sie so wütend wie noch nie. Pietro hatte sie doch nicht mehr alle! Sie umfasste die Tasche fester, wollte sich auf den Weg ins Krankenhaus machen, als jemand ihren Weg kreuzte. Sie schaute auf und stockte. Es war de Luca.

»Ciao Bellezza, was machst du hier?«

Sie zeigte auf das alte Gebäude hinter sich. »Ich war bei Pete.«

»Ach, hier sind seine Redaktionsräume?« De Luca betrachtete das Bauwerk interessiert.

»Genau.« Blinzelnd schaute sie ihn an. Ein wenig irritiert war sie schon, ihn an diesem Ort zu sehen. »Was machst du hier?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe in der Nähe einen Zeugen verhört.« Mel runzelte die Stirn, worauf er eine wegwerfende Handbewegung machte. »Wegen San Lacosta. Ich würde dich gerne auf einen Kaffee einladen, als Vorgeschmack auf unser Rendezvous.« Sein Blick intensivierte sich. »Aber ich habe leider keine Zeit. Ich will ins Krankenhaus, um mit der Studentin zu reden.«

»Das trifft sich gut. Ich wollte auch gerade dorthin.«

»Wunderbar, wollen wir?« Er hielt ihr den Arm entgegen und verneigte sich knapp. Schmunzelnd hakte sie sich bei ihm ein. Ob er der letzte verbliebene Gentleman in ganz Verona war?
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Als sie im Krankenhaus ankamen, war Mel froh, dass de Luca dabei war, denn die Schwestern hätten sie nicht zu der Studentin vorgelassen. Erst nachdem der Kommissar seinen Ausweis vorgezeigt hatte, durften sie das Krankenzimmer betreten.

Ein stetes Piepsen begrüßte sie und ein Tropf stand neben dem Krankenbett, das von mehreren Blumensträußen eingerahmt wurde. Die Studentin verschwand beinahe in den Laken, so blass war sie. Selbst ihr blondes Haar wirkte heller als gestern, beinahe weiß. Sie war wach, doch der beunruhigte Ausdruck auf ihrem Gesicht sprach Bände. Als Mel und de Luca eintraten, schreckte sie hoch. Hektisch blinzelte sie, bis sich ihre verängstigte Mimik ein wenig entspannte.

»Ich kenne Sie.«

Mel trat an ihr Bett und tätschelte vorsichtig ihre Hand, die an einer Kanüle hing. »Du kannst gerne Du zu mir sagen. Mein Name ist Mel, ich habe dich gestern Abend gefunden.«

Die Studentin nickte langsam. »Und eine halbe Stunde vorher gewarnt.« Eingehend betrachtete sie Mel. »Woher wusstest du, was mit mir passieren würde?«

»Ich …« Mel hob die Schultern. »Ich hatte so ein Gefühl. Aber ich dachte mir schon, dass du mir nicht glauben würdest. Es klang ja auch total verrückt.«

Die Studentin nickte langsam. »Danke, dass du gekommen bist. Ich … Ich wäre sonst nicht mehr am Leben. Das Monster hätte mich … getötet.« Sie schluckte.

Das Räuspern von de Luca durchbrach die Stille. »Guten Tag, Signora Romano. Mein Name ist Bartolomeo de Luca, ich bin Commissario bei der hiesigen Polizei und mit Ihrem Fall betraut. Fühlen Sie sich imstande zu erzählen, was gestern Abend geschehen ist?«

Eleonora schluckte erneut, dann nickte sie. »Ich habe … Ich war mit Freunden unterwegs. Doch irgendwie hatte ich Unterleibsschmerzen«, sie schaute kurz zu Mel, die verstehend nickte, »deshalb habe ich mich in der nächsten Taverna von meinen Freunden verabschiedet. Leo meinte, er bringe mich heim. Ich glaube, wegen dem, was du gesagt hast, Mel. Aber ich wollte ihm nicht den Abend versauen. Ich habe versprochen, mir ein Taxi zu nehmen, draußen allerdings bemerkt, dass mein Geld dafür nicht reichte. Deshalb bin ich doch gelaufen.« Selbstvorwürfe standen ihr ins Gesicht geschrieben, weshalb ihr Mel aufmunternd über die Hand strich.

De Luca machte sich Notizen auf einem kleinen Block. »Was ist dann passiert?«

»Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Mehrmals habe ich mich umgedreht, aber niemanden gesehen. Ich schob es auf deine Warnung, Mel, weshalb ich das Gefühl ignoriert habe. Doch irgendwann wusste ich es. Es war ein Atmen, dann Schritte, ein Windzug. Jemand verfolgte mich. Bis ich reagiert habe oder wegrennen konnte, hat er mich gepackt und in die Seitengasse geschoben. Alles geschah in Millisekunden, weshalb ich kaum sehen konnte, wie schnell die Häuser an mir vorbeigezogen sind. Es war … nicht normal.«

Mel lächelte sie mitfühlend an. »Du hattest Angst. Da spielen einem die Sinne manchmal einen Streich.«

»Nein, das war es nicht. Hast du das schon mal bemerkt, ein Gefühl, das sich nicht erklären lässt, aber du trotzdem sicher bist, dass es real ist? Wie etwas … Übernatürliches?«

Mel schwieg, unschlüssig, was sie antworten sollte. Denn ja, genau das Gefühl kannte sie. Erlebte es gerade selbst.

De Luca schaute von seinem Block auf. »Haben Sie die Gerüchte gehört, Signora Romano, die sich um die anderen beiden Morde ranken?«

Sie nickte. »Es soll ein Vampir sein.«

Mel beugte sich näher. »Und? Stimmt es?« Wenn es jemand sagen konnte, dann doch wohl sie.

Eleonora zögerte, schaute länger zum Kommissar, bis sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Sie verschloss sich, zog sich zurück, ebenso ihre Hand. »Ich glaube nicht daran. Ich habe nichts gesehen. Es geschah alles so schnell.«

Mel schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber du warst bei Bewusstsein, als ich in die Gasse kam. Hast du nicht gesehen, wer sich über dich gebeugt hat?«

Erneut huschte ihr Blick zu de Luca, der sie betrachtete. »Ich habe nichts gesehen. Es war ein Schatten, undurchdringlich. Schließlich war die Gasse dunkel. Ich könnte ihn nicht wiedererkennen.«

Mel zog die Brauen nach oben. »Aber deine Wunde am Hals.«

Eleonora fuhr mit den Fingerspitzen an ihre Haut, die Wunde verheilte bereits. »Die muss ich mir selbst zugefügt haben. Es gibt keine Vampire, das ist Unsinn.« Und mehr sagte sie nicht.

De Luca notierte sich den Rest, verabschiedete sich und gemeinsam verließen sie das Krankenzimmer. Draußen im grell beleuchteten Gang drehte sich Mel zu ihm um. »Was war das denn?«

»Sie hat Angst.«

»Aber wovor? Am Anfang war sie doch so zugänglich. Sie hat mir vertraut.«

»Ja, aber mir nicht.«

Mel sah ihn nachdenklich an. »Was meinst du damit?«

»Weil ihre Zeugenaussage sie in Gefahr bringen könnte. Wenn der Mörder erfährt, dass sie gesprochen hat, wird er versuchen, sie zum Schweigen zu bringen.«

Mel riss die Augen auf. »Du hast recht. Könnt ihr sie schützen?«

»Selbstverständlich, ich werde sofort eine Streife herbeordern, die sie keine Sekunde aus den Augen lässt.« Er griff nach dem Smartphone, während Mel sich im Krankenhausflur auf einem Stuhl niederließ. Als er auflegte, schaute er sie verwundert an. »Wollen wir nicht gehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir warten, bis deine Kollegen da sind. Wir dürfen sie nicht allein lassen.«

De Luca setzte sich neben sie. »Hast du wieder etwas gesehen?«

»Aha, verlässt sich der Signore Commissario fortan auf seine esoterische Beraterin statt auf fundierte Recherchen?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Wer kann einer so hübschen esoterischen Beraterin schon widerstehen?«

Mel schmunzelte. »Nein, ich habe nichts gesehen. Und dabei bleibt es hoffentlich auch. Aber zur Sicherheit warten wir, bis sie von den Polizisten beschützt wird.«

De Luca lehnte sich zurück. »Ein guter Plan. Und anschließend lade ich dich auf ein Rendezvous ein.«

Mel zog die Brauen hoch. »Heute Abend?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wieso nicht? Oder hast du etwas Besseres vor?«

Sie grinste. »Nein, aber ich will mich vorher zurecht machen.«

»Du siehst fantastisch aus, Mel.« Sein glühender Blick unterstrich seine Worte, weshalb sie kurz an sich herabschaute. Sie trug ihren Lieblingsrock, den weinroten mit den Rosen, und dazu eine weiße Schlupfbluse, die im Rockbund steckte.

»Ja, aber das ist kein Outfit für ein Rendezvous.«

Seine Augen weiteten sich. »Wenn das kein Outfit für ein Rendezvous ist, bin ich gespannt, was du heute Abend tragen wirst.«

Sie lächelte, ein sehnsuchtsvolles Ziehen in der Brust. Am liebsten hätte sie ihn geküsst, doch sie hielt sich zurück. Sollte der Kommissar sich ruhig noch ein wenig anstrengen.


Kapitel 28
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Mel schaute kurz in ihrer Wohnung vorbei, um ihr schwarzes Cocktailkleid und ihre beigen Pumps zu holen. Keine Sekunde länger als nötig hielt sie sich in den vier Wänden auf und da es noch hell war, schien es ihr nicht zu riskant. So schnell, wie sie hineinrannte, war sie auch schon wieder draußen.

Für ihr Date machte sie sich lieber bei Gabi fertig. Ihre Freundin war noch unterwegs, aber als sie heimkam, musste Mel erst mal ausgiebig erzählen. Sie half ihr bei der Frisur, da es nie leicht war, Mels schweres langes Haar hochzustecken. Sie schminkte sich sorgfältig, schlüpfte in ihr Outfit und wollte sich mit Gabi gerade auf die Terrasse setzen, um noch ein bisschen zu quatschen, als de Luca bereits klingelte.

Gabi zwinkerte ihr zu. »Komm nicht zu früh heim, Mel.«

Grinsend verabschiedete sie sich und lief die Treppe hinunter. Als sie aus der Haustür ins Freie trat, klopfte ihr Herz schneller. De Luca lehnte gegenüber an seinem Wagen und blickte ihr entgegen. Er hatte sich wie immer in ein elegantes Hemd und eine Anzughose gekleidet, seine teure Armbanduhr blitzte auf und seine Lederschuhe glänzten frisch gewienert. Heute Abend schien er noch etwas schicker zu sein als sonst. Wie gewohnt war er frisch rasiert, hatte das dunkle Haar zur Seite gekämmt und trug das verführerische Grinsen auf den Lippen, das ihn so verboten sexy machte.

Sobald er sie sah, legte sich ein Lächeln auf seine Lippen. Langsam betrachtete er sie von Kopf bis Fuß, eine Bewunderung im Gesicht, die Mels Herzklopfen beschleunigte. »Du siehst atemberaubend schön aus.« Er trat zu ihr, nahm ihre Hand und küsste sie.

Mel konnte gar nicht mehr aufhören zu grinsen, weshalb sie ihre Brille zurechtrückte. »Wohin werden Sie mich ausführen, Signore Commissario?«

»Das ist eine Überraschung, Bellezza.« Er hielt ihr die Hand entgegen, die sie ergriff, und führte sie zu seinem Wagen. Wie erwartet öffnete er ihr die Autotür und sie ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten, in ihrem Körper ein Kribbeln, das stärker wurde, als de Luca neben ihr einstieg.

Sie fuhren zu einem Restaurant, das Mel bislang nur von außen gesehen hatte, da die Preislage nicht ihrem Verdienst als Reporterin entsprach. Das Gebäude war über hundert Jahre alt, eine klassizistische Villa, erbaut am Ende des neunzehnten Jahrhunderts, zweistöckig und direkt an der Adige gelegen. Es war ein edles Etablissement, in dem sie sicherlich die ein oder andere Story für den Klatschteil ausfindig gemacht hätte, doch darauf war Mel nicht aus.

Zwei Marmorsäulen thronten vor dem Eingang ebenso wie ein Springbrunnen und ein Kellner, der an einem hohen Tisch stand und im ersten Moment wie eine Statue wirkte. »Guten Abend, Signora e Signore.«

Der Kommissar nickte ihm zu. »Guten Abend, Signore, ein Tisch für zwei auf der Terrasse für de Luca.«

Der Kellner überprüfte die Reservierung in einem dicken Buch, das aufgeschlagen vor ihm lag, und ein zweiter Kellner kam dazu, um sie an ihren Tisch zu geleiten. Er führte sie durch einen detailreich eingerichteten Speiseraum. Überall gab es Nischen mit Tischen, Statuen auf Halbsäulen und Pflanzen, die sich dem Stilempfinden des Innenarchitekten gebeugt hatten. Die Wände waren in hellem Gelb gehalten. Daran hingen gerahmte Spiegel, die den Raum heller und größer erscheinen ließen. Die Musik war leise, die lange Bar beleuchtet und der Blick aus dem großen Fenster auf die Adige erschien grenzenlos.

Sobald sie nach draußen auf die Terrasse traten, verschlug es Mel die Sprache. Die Terrasse lag oberhalb des Flusses. Es gab wenige Plätze, separiert durch Statuen und Pflanzenkübel, sodass jeder seine Privatsphäre hatte.

Sie kamen bei ihrem Tisch an, der in erster Reihe an dem gusseisernen Geländer stand. Er war mit einem schlichten Blumenarrangement und einer hohen Kerze hergerichtet und in der Mitte der weißen Tischdecke lag cremefarbener Organzastoff, der um die Kerze und die Blumen drapiert und mit goldglänzenden Kugeln dekoriert war.

Während Mel sich auf den Stuhl setzte, den ihr der Kellner zurechtrückte, konnte sie ihr Staunen nicht länger verbergen. »Wow, was für ein Ausblick.« Sie verlor sich in dem Glitzern der Lichter auf dem breiten Fluss, ein entspanntes Lächeln auf dem Gesicht. Besser konnte diese Woche nicht ausklingen.

Der Kellner reichte ihnen zwei Karten, entzündete die Kerze und zog sich mit einer Verbeugung zurück. De Luca bedankte sich bei ihm und schaute zu Mel, deren Augen funkelten. »Gefällt es dir?«

»Es ist unglaublich.« Sie hätte nicht gedacht, dass ein Kommissar sich so etwas leisten konnte, aber vielleicht war de Luca von Haus aus wohlhabend. Sie widmete sich der Karte, auf der keine Preise standen, und entschied sich für die hausgemachten Tagliolini mit Trüffeln. De Luca wählte ein Steak und der Kellner empfahl ihnen eine passende Weinsorte, die sie annahmen. Sobald er sich zurückgezogen hatte, wandte ihr de Luca seine komplette Aufmerksamkeit zu.

»Ich bin froh, dass du mit mir hergekommen bist.«

»Auch eine Journalistin braucht ab und an etwas zu essen.« Sie zwinkerte. »Hast du schon Rückmeldung von dem Staatsanwalt bekommen?«

Er schmunzelte. »So ein ernstes Thema heute Abend?«

»Wieso? Wolltest du mir lieber ein Gedicht vortragen?«

»Erst später bei Mondenschein.«

Sie lachte, worauf er nach ihren Händen griff, die sie auf dem Tisch abgelegt hatte. Sie mochte das Gefühl, wie er mit seinen kühlen Fingern über ihre Handinnenflächen strich. Ein Kribbeln folgte jedem Kreis, den seine Daumen zogen.

»Wir werden die kommende Woche abwarten müssen. Spätestens Donnerstag oder Freitag wird sich der Richter äußern, aber der Staatsanwalt ist zuversichtlich.«

»Das freut mich. Ich werde es morgen im Kinderheim erzählen. Agatha wird sich sehr freuen. Sie hat sich schon Sorgen gemacht, wie sie die Renovierungen bezahlen soll.«

Der Kellner kam und stellte eine Flasche Wein sowie zwei Gläser auf den Tisch. Sobald er eingeschenkt hatte, zog er sich mit einer dezenten Verbeugung zurück. De Luca nickte ihm zu und wandte sich wieder an Mel.

»Gehst du jeden Samstag ins Kinderheim?«

Sie nickte. »Mit Pete. Wir machen das seit zweieinhalb Jahren. Angefangen hat es damit, dass wir dort zur Adventszeit vorgelesen haben. Es hat uns mindestens so gut gefallen wie den Kindern, weshalb wir im Neuen Jahr weiterhin hingegangen sind. Die Kinder kennen uns und freuen sich auf uns.«

De Luca betrachtete sie mit einem zärtlichen Ausdruck. »Das ist schön. Wie kamt ihr darauf?«

»Pete ist ein Waisenkind. Er macht kein großes Thema daraus, aber er ist selbst in einem Heim aufgewachsen.«

»Das tut mir leid zu hören.«

Mel nickte. »Er war wie ein Bruder für mich und wie ein Sohn für meinen Vater, als wir uns angefreundet haben. Deshalb nimmt er sich gerade auch ein bisschen zu viel heraus.«

De Luca runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Sie winkte ab. »Nichts. Es ist Unsinn. Ich will heute Abend nicht darüber reden. Erzähl mir lieber etwas von dir. Du wurdest in Treviso geboren und bist in Venedig aufgewachsen?«

De Luca lehnte sich zurück, dabei ließ er ihre Hände nicht los. »Richtig. Treviso ist eine der schönsten Städte der Welt, ebenso wie Venedig. Ich würde die Städte gerne mit dir besuchen. Hast du am Wochenende Zeit?«

»Nächstes, dieses muss ich unbedingt zu meinem Vater.« Sie wollte Pinki holen und vor allem das Buch der Schatten. Und sie würde das Wochenende über darin so viel wie möglich lesen. Sie musste mehr über das herausfinden, was ihre Großtante hatte vollbringen können und wozu Mel offenbar ebenfalls in der Lage war.

»Dann nächstes.« Seine Augen leuchteten.

»Aber du willst mich doch nicht schon deiner Familie vorstellen, oder?«

»Klar, und das Aufgebot ist schon bestellt.« Sein Mundwinkel zuckte. »Nein, meine Familie kann ich dir leider nicht vorstellen. Sie sind bereits verstorben.«

»Das tut mir leid, Romeo. Hast du andere lebende Verwandte? Was ist mit dem Onkel, der in der Gegend als Polizist gearbeitet hat?«

De Luca hob die Schultern. »Ebenfalls tot.«

Stimmt, das hatte er bereits erwähnt.

»Ich schätze, meine Lebenserwartung dürfte nicht all zu hoch sein. Deshalb nutze ich jeden Tag.« Er beugte sich näher, strich über ihre Hände.

Sie lehnte sich ebenfalls zu ihm vor. »Deshalb auch schon das Aufgebot?«

»Der Antrag folgt mit dem Dessert.«

Sie grinsten einander an und de Luca beugte sich noch näher zu ihr. Der Tisch war tief, dennoch kam auch Mel näher. Er hielt seine Nase in Richtung ihres Halses und atmete tief ein. Dabei schloss er die Augen. »Dein Duft ist berauschend.«

Ihr Herz klopfte schneller, unweigerlich schoss ihr Pietros Verdacht in den Kopf. Aber das war natürlich Unsinn. Er mochte ihren Geruch, was war daran merkwürdig?

»Wann hast du eigentlich Geburtstag?«

»Am 7. Oktober.«

Mel erstarrte. Am 7. Oktober. Das war das Datum, das Pietro genannt hatte. Die einzige Eintragung mit dem Namen in Treviso ‒ aus dem Jahre 1756.

»Mel? Alles in Ordnung?«

Sie blinzelte mehrmals. »Klar.« Sie schluckte.

»Wann hast du Geburtstag?«

»Ich …« Sie räusperte sich, mit einem Mal fühlte es sich an, als hätte sie einen Frosch im Hals sitzen. »Mein Geburtstag ist am 5. Juni. Aber meinen Jahrgang verrate ich erst beim fünften Date.« Sie versuchte zu grinsen, doch irgendwie fühlten sich ihre Mundwinkel steif an.

»Dann muss ich dir auch nicht den meinen verraten.« Er zwinkerte ihr zu, während sich Mels Puls beschleunigte.

»Weil es das Jahr 1756 ist?«

Seine Augen huschten zu ihr. Zögerte er oder bildete sie sich das nur ein? Es war ihr herausgerutscht, sie hatte es eigentlich gar nicht sagen wollen. Aber nun ließ es sich nicht zurücknehmen, weshalb sie haarscharf beobachtete, wie er darauf reagierte.

»Sehe ich so alt aus?« Seine Mundwinkel zuckten, er wirkte wie immer, weshalb sie innerlich den Kopf schüttelte. Wenn er kurz gezögert hatte, dann wahrscheinlich nur, weil ihn die Frage überrascht hatte.

»Noch älter. Ist das nicht das Zeitalter der Gentlemen?«

Er funkelte sie an, das Gold kam stärker heraus. Seine Gesichtszüge wirkten derart maskulin, scharfe Kanten, dazu die geschwungenen Lippen. Dann lachte er. Sie stimmte mit ein, versuchte es, bis die Unruhe allmählich von ihr abfiel. Auf was für einen Blödsinn Freunde einen bringen konnten, war gerade wunderbar an ihr selbst zu beobachten.

»Darf ich dir noch etwas Wein nachschenken, Bellezza?«

Sie nickte.

Ruhig Blut, ruhig Blut, Mel. Sie durfte nicht einfach Pietros Fantastereien erliegen. Vor ihr saß ein toller Mann, der ihr Herz höherschlagen ließ. Nur weil er der erste war, dem das seit Jahren gelungen war, machte ihn das nicht zu einem Verdächtigen.

»Nachher führe ich dich durch die Villa. Im ersten Stock gibt es einen Balkon, von dort ist die Aussicht noch besser.« Er deutete auf die Fassade der Villa, worauf Mel sich umdrehte. Der breite Vorsprung befand sich im oberen Stockwerk, doch auf der anderen Seite, sodass sie nur das verschnörkelte Geländer und eine Reihe von Oleanderbüschen erkennen konnte.

»Klar, gerne, darf dort jeder einfach hingehen? Irgendwie sieht es privat aus.«

Er beugte sich wieder näher und zwinkerte ihr zu. »Ich habe dem Besitzer mal geholfen, weshalb ich ein gern gesehener Gast bin.«

Der Kellner brachte die Antipasti, wünschte ihnen einen guten Appetit und ließ sie wieder allein, und de Luca hob sein Glas an. »Auf eine bezaubernde Frau, die mir die Ehre erweist, heute Abend mit mir zu dinieren.«

Sie stießen an und dabei ließen sie einander nicht aus den Augen. Das Feuer war entfacht, die Flamme loderte. Wenn sie nicht aufpasste, eroberte dieser Mann ihr Herz im Sturm. Oder hatte er das schon längst?

»Du benutzt oft alte Wörter. Woher kommt das?«

»Schon vergessen, ich bin ein Gentleman.«

»Und die machen das so?«

»Natürlich.« Er trank einen Schluck und sie tat es ihm gleich. Dabei atmete sie das Aroma ein und schloss die Augen.

»Und? Wie fällt das Urteil der Weinkönigin aus?«

»Garda Classico Groppello. Sehr lecker. Den baut Alfredo, der Nachbar meines Vaters, an.«

»Dann passt dieser leckere Wein ausgezeichnet zu unserem besonderen Abend.« Sein Blick war derart intensiv, dass sie schauderte. Wo kam auf einmal diese Gänsehaut her? Seine Augen wirkten tiefer, die goldenen Sprenkel intensiver, sein Gesicht war Verführung pur, als würde er irgendwelche Zauber anwenden.

Mel blinzelte mehrmals, um sich aus seinem Bann zu lösen. Sie war einfach verdammt lange nicht mehr auf einem Date gewesen. Und dazu hatte sich seit ewigen Zeiten kein Mann mehr solche Mühe gegeben. Sie musste aufpassen, dass sie sie selbst blieb.

Sie nahm sich von dem Carpaccio und den Oliven, und versuchte den direkten Blickkontakt zu vermeiden. Erst einmal musste sie sich wieder stark fühlen. Bei Sinnen. Sie durfte die Kontrolle nicht verlieren.

»Wie läuft es auf dem Revier? Wie lange bist du schon dort?«

Er schmunzelte. Wenn er ihr Unwohlsein bemerkte, ließ er es sie nicht wissen. »Seit drei Jahren.«

»Und wie sind die Kollegen? Alle nett?«

Er beugte sich vor, die Lippen amüsiert gekräuselt. »Was stellst du für seltsame Fragen?«

Sie überlegte nur kurz, dann entschied sie sich für den Angriff. Dazu visierte sie ihn aus ihren Augen an, nahm ihn gefangen, um keine seiner Regungen zu verpassen. »Mein Chef hat mich vor dir gewarnt.«

Eine seiner Brauen wanderte nach oben. »Weshalb?«

Sie zögerte. Von den internen Ermittlungen durfte sie nichts erwähnen. Sie vertraute de Luca, aber eine Quelle ließ man nicht auflaufen, auch nicht die eines Kollegen, der sie zur Rivalin erklärt hatte. Den Blick fest auf ihn gerichtet, schmunzelte sie. »Sag du es mir.«

Sein Mundwinkel zuckte amüsiert. »Vielleicht befürchtet er, dass seine beste Journalistin über ihn und seine Zeitung hinauswächst.«

»Was hat das mit dir zu tun?«

»Ich bin deine Quelle, dein Informant, auch wenn ich das vor meinen Kollegen niemals zugeben werde.«

Das stimmte.

»Aber der wahre Grund ist vermutlich ein Vaterkomplex.«

Sie lachte auf. »Glaubst du?«

Langsam nahm er ihre Hände in seine. »Natürlich. Dein Vater ist nicht da, du bist eine junge wunderschöne Angestellte und er macht sich Vorwürfe wegen der nächtlichen Überfälle, dass er dich nicht ausreichend geschützt hat.«

»Ach Quatsch, mein Chef macht sich keine Vorwürfe, glaub mir. Außerdem ist das nicht seine Aufgabe.«

»Wenn du meinst. Aber eines kann ich dir sagen.«

Unweigerlich hielt sie den Atem an, ließ ihn mit dem Daumen über ihre Handinnenfläche kreisen und fühlte ihr Herz schneller schlagen. »Was?«

»Mein Hunger nach dir ist entfacht und ich werde mich beherrschen müssen, ihn zu zügeln.«
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Mel schluckte, ließ die Worte sacken, unsicher, was sie sagen sollte. Als sie den Mund öffnete, kam der Kellner und brachte das Essen. Schweigend machte sie sich darüber her.

Der Kommissar erzählte ihr etwas von seiner Arbeit, doch sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Ihr Herz klopfte schneller, ihr Puls war außer Kontrolle. Wieso hatte er das Wort »Hunger« gewählt? Weil sie sein Geburtsjahr erwähnt hatte?

Was war denn plötzlich mit ihr los? Glaubte sie auf einmal, was Pietro ihr versucht hatte aufzutischen? De Luca ein Vampir?

So ein Quatsch. Sie musste runterkommen. Wollte sie sich wirklich von Pietro den ersten Mann vergraulen lassen, der mehr für sie bedeutete? War es nicht vielmehr dieser Umstand, der Pietro aufgebracht hatte? Er mochte den Kommissar nicht, weil Mel ihn als ernsthaften Partner in Betracht zog.

De Luca hatte gezögert, als sie das Geburtsjahr gesagt hatte. Er hatte keine lebenden Verwandten. Er mochte ihren Geruch. Er hatte Hunger nach ihr.

Der Kommissar streckte die Hand aus und fuhr ihr über den Handrücken. »Bellezza, alles in Ordnung?«

Sie schaute auf und bemerkte, dass sie das Essen auf ihrem Teller nicht angerührt hatte. Statt zu essen, umklammerte sie Messer und Gabel und saß dabei so steif, als würde sie porträtiert werden.

»Ja, alles in Ordnung. Die Woche war einfach ein bisschen viel.«

De Luca hatte sie nicht zweimal in ihrer Wohnung angegriffen. Das würde er nicht tun. Und damit kamen sämtliche anderen Anklagepunkte zu Fall. Er zeigte ernsthaftes Interesse an ihr, war ein Mann, der die Direktheit nicht scheute, und genoss es ihr Komplimente zu machen, die sie aus der Bahn warfen. Auch wenn sie das versuchte zu verbergen.

Schließlich war Pietro auch nicht verdächtig, bloß weil er keine lebenden Verwandten mehr hatte.

»Schmeckt es dir nicht? Wir können woanders hingehen, wenn du dich nicht wohlfühlst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist lecker, mein Magen ist einfach wie zugeschnürt.« Sie schaute sich um. Allmählich wurde es dunkel. Die aufkommende Dämmerung half nicht, ihre Unruhe zu vertreiben. »Ich will diesen Abend genießen …« … mit diesem tollen Mann, der vor ihr saß und sie anlächelte, dass ihre Knie weich wurden. Aber das behielt sie für sich.

De Luca lächelte matt. »Vielleicht ist es der falsche Ansatz, krampfhaft etwas genießen zu wollen, wenn man sich nicht wohlfühlt. Wir können spazieren gehen, wenn du dich dadurch besser fühlst. Nur heimbringen würde ich dich ungern. Aber selbst das tue ich, wenn du das möchtest, Bellezza.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, lass uns bleiben. Es ist wirklich schön.« Tief durchatmend nahm sie ihr Weinglas und hielt es ihm zum Anstoßen entgegen. »Saluti, auf einen schönen Abend.«

»Saluti, auf eine atemberaubende Frau.«

Lächelnd stieß sie mit ihm an. Das Klirren der Gläser klang wie der Gong zum zweiten und entspannteren Teil des Abends. Sie trank einen Schluck, widmete sich ihrem Essen und stöhnte auf, als sie die erste Gabel gegessen hatte. »Es wäre ein Verbrechen gewesen, das stehen zu lassen. Es schmeckt unglaublich. Hier, probier mal!«

Sie hielt ihm die Gabel entgegen und er aß schmunzelnd, bis er langsam nickte.

»Ausgezeichnet.«

Sie unterhielten sich über Mels Arbeit, de Luca‘s Arbeit, ihren Vater und ihre Kindheit auf dem Weinberg. De Luca schwärmte ihr von Treviso und Venedig vor, und Mel freute sich darauf, ihn am nächsten Wochenende dorthin zu begleiten. Ihr Magen kribbelte, wenn sie daran dachte, und sie trank noch einen Schluck von dem leckeren Wein. Sie genoss die Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, und seine Blicke, die verrieten, dass sie auf ihn die gleiche Wirkung ausübte wie er auf sie.

Nach dem Hauptgang wollten sie noch nicht gehen, sondern teilten sich ein Dessert, das Mel streng genommen allein aß. Sie schloss die Augen, als sie den letzten Löffel Tartufo de Pizzo in den Mund schob und aus tiefstem Herzen aufseufzte. »Wenn Liebe durch den Magen geht, wundert es mich nicht, dass du deine Dates hierher ausführst.«

Während er zahlte, genoss Mel die Aussicht auf Verona und die Adige, deren Rauschen unentwegt für eine beruhigende Hintergrundmusik sorgte. Wer wusste schon, wann sie wieder einmal an einem so schönen Ort zu Abend essen würde?

»Komm, ich zeige dir den Balkon. Dort oben ist es noch schöner als hier.« Er wandte sich an den Kellner. »Dürfen wir zwei Gläser Groppello mit auf den Balkon nehmen?«

Der Kellner verneigte sich. »Selbstverständlich, Commissario, Sie sind immer willkommen, sich bei uns wie zuhause zu fühlen.«

»Dann frag nach dem Rezept für den Nachtisch«, flüsterte Mel augenzwinkernd.

De Luca schmunzelte und auch dem Kellner entfuhr ein kleines Lachen. Er brachte ihnen zwei Gläser und de Luca zog ihren Stuhl zurück.

»Ich könnte mich an derlei Höflichkeiten gewöhnen.«

»Das hoffe ich, Bellezza.« Er hielt ihr den Arm entgegen, Mel hakte sich bei ihm ein und schlenderte mit ihm nach drinnen. Er führte sie an der Küche vorbei, aus der die leckersten Gerüche strömten, zu einer Treppe, die in den ersten Stock führte. Der Treppenaufgang war nicht beleuchtet, vermutlich, weil die Gäste eigentlich nicht in den oberen Stock gehen sollten.

Es war eng und dunkel, vielleicht lief sie deshalb näher bei de Luca. Das Atmen fiel ihr schwer, die Erinnerungen an die Überfälle kamen ihr in den Sinn. Offenbar spürte es de Luca, denn er lief ebenfalls näher bei ihr und etwas schneller, sodass sie wenige Sekunden später im oberen Stockwerk ankamen und damit die Dunkelheit hinter sich ließen.

Sie gingen durch einen breiten Flur, von dem mehrere Räume abgingen, bis sie die zweiflügelige Balkontür erreichten. Als de Luca sie öffnete und die frische Luft gepaart mit dem Licht des schmalen Mondes zu ihr drangen, atmete Mel tief durch und trat nach draußen. Die Beklemmung löste sich von ihr und ihr Puls kehrte zu seinem normalen Tempo zurück.

Der Balkon war groß, fast so groß wie ihre eigene Wohnküche. Möbliert war er mit Polstermöbeln und zu den Seiten reihte sich ein Oleander voller Blüten an den anderen, was für die nötige Privatsphäre sorgte.

Mel sah all das nur im Augenwinkel. Sie trat direkt an das Balkongeländer und stellte beiläufig ihr Glas auf der breiten Balustrade ab, den Blick auf die Adige und die Stadt gerichtet. Tausende Lichter funkelten und spiegelten sich im Fluss.

De Luca trat hinter sie, stellte sein Weinglas zu ihrem und legte die Arme um ihre Hüfte. »Habe ich dir zu viel versprochen?«

»Es ist wunderschön. Es erinnert mich an meinen Aussichtspunkt auf dem Piazzale Castel San Pietro. Seit dem ersten Mord bin ich nicht mehr dort gewesen.«

»Lass uns nicht daran denken.« Er legte das Gesicht an ihre Halsbeuge, streifte mit der Nase an ihrem Hals entlang, sog ihren Duft ein und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Haut. Gänsehaut folgte seinen Lippen, mit denen er hinaufwanderte, einen Kuss neben den anderen setzend, die Nase in ihrem Haar vergrabend, bis er sich den Kieferknochen entlang nach vorne küsste. Langsam drehte sie sich zu ihm, ihre Blicke trafen sich, bevor er seine Lippen auf ihre drückte. Der Kuss war noch intensiver, als jeder andere zuvor, aufwühlend, berauschend. Mel fuhr mit den Händen über seinen Rücken, drängte sich an ihn, worauf ihm ein Knurren entfuhr und sein Kuss fester wurde.

Ihr Magen flatterte, sie umfasste sein Gesicht. De Luca drückte sie gegen das Geländer. Der Kuss war regelrecht magisch. Alles kribbelte in ihr, nichts nahm sie um sich herum wahr. Wie konnte ein Mann so küssen? Sie drängte sich an ihn, er drückte sie noch fester an das Geländer, doch unvermittelt zog er sie ein paar Schritte zurück auf den Balkon, ließ dabei jedoch keinen Moment von ihr ab.

Sie keuchte und ihm entfuhr ein tiefer Atemzug. »Du bist unglaublich, Bellezza.« Sie schaute zu ihm auf, auf seine schönen Lippen, seinen verführerischen Mund, als ihr etwas auffiel, das ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Bevor sie wusste, was sie tat, schob sie seine Oberlippe an der Seite nach oben und entblößte einen seiner Eckzähne. Er zog sofort den Kopf zurück, doch sie hatte gesehen, was sie aus dem Konzept gebracht hatte.

Seine Eckzähne waren spitz und länger, als sie es jemals zuvor gesehen hatte.

Sofort zog sie sich von ihm zurück. »Du bist … Du hast …«

»Mel, warte …«

»Pete hatte recht, du bist es. Du bist in meine Wohnung eingebrochen.«

»Warte, Bellezza, lass mich ‒«

»Ich will nichts hören!« Sie stieß mit dem Rücken an dem Balkongeländer an. Verdammt, sie befand sich in der Falle. Konnte sie hinunterspringen? Sie lehnte sich gegen das Geländer, nein, es war viel zu tief, der Boden bestand aus großen Felsen, die sich bis an den Fluss erstreckten.

Während sie sich von der Balustrade wegdrücken wollte, gab das Geländer hinter ihr nach und brach ab. Mel verlor den Halt, streckte die Hände aus, doch sie bekam nichts zu fassen. De Luca riss die Augen auf, kam zu ihr gerannt und wollte sie greifen, doch sie fiel bereits. War es ihr vorherbestimmt, durch den Fall in die Tiefe zu sterben? Während sie das dachte und nur auf den Aufprall auf die scharfkantigen Felsen wartete, spürte sie auf einmal Arme, in denen sie landete, die sie auffingen, und einen starken Körper, der sie vor den Bruchteilen abschirmte, die neben ihr zu Boden krachten.

Es war dunkel, dennoch sah sie, wessen Arme sie trugen, wessen Körper sie beschützte. Es war de Luca.

Langsam ließ er sie auf die Füße, die Augen unablässig auf sie gerichtet.

Mel riss die Augen auf. »Wie hast du das gemacht? Ich bin gefallen. Wie kannst du vor mir hier unten sein und mich auffangen?«

»Geht es dir gut? Tut dir etwas weh?«

Langsam schüttelte sie den Kopf, ließ ihn dabei keine Sekunde aus den Augen. Sie wusste, was sie gesehen hatte, bevor sie gefallen war. Und was sich eben abgespielt hatte. »Was bist … Was ist … Was …?«

»Hey, alles in Ordnung?«, drang ein Ruf von der Terrasse zu ihnen.

»Ja, alles gut«, rief de Luca zurück, ehe er sich ihr zuwandte. »Bellezza, bitte bleib ruhig. Ich …« Er hob die Hände, wollte ihre umgreifen, doch sie trat einen Schritt zurück. Dabei rutschte sie auf dem Felsen aus und verlor das Gleichgewicht. Seine Hand ruckte nach vorne, er hielt sie auf, ehe sie auf die Knie schrammte, und zog sie wieder hoch.

Sobald sie Halt hatte, ließ er sie los. »Mel, was da eben passiert ist, was du gesehen hast …«

»Ja?« Ihre Stimme zitterte. Entschieden verschränkte sie die Arme vor der Brust, drückte das Kreuz durch und versuchte ruhiger zu atmen. Doch ihr Puls wollte davon nichts wissen. Er hämmerte Adrenalin durch ihren Körper, bereit, sich zu verteidigen.

Er warf einen Blick auf ihren Hals, vielleicht konnte er ihr Blut schneller fließen sehen, es riechen, hören …

»Du bist nervös, das kann ich verstehen. Aber denk daran, was du gerade über dich selbst herausgefunden hast.«

»Meine Vision meinst du, mit der ich einer Frau das Leben gerettet habe? Mit der ich sie vor dir beschützt habe?«

Er hob die Hände. »Langsam, Mel, ich habe keiner Frau etwas getan.«

»Aber du bist doch ein … Du bist … Ich habe es gesehen. Du bist ein …«

»Was bin ich?« Er trat näher, einen Schritt nur, doch sie blieb stehen, wo sie war. Ließ sich von ihm nicht zurückdrängen.

Sie schaute ihn an. »Sag du es!«

»Wieso? Weil es sich für dich dann weniger verrückt anhört?«

»Was auch immer du bist, warum greifst du junge Frauen an?«

»Ich greife keine jungen Frauen an.«

»Aber du warst in der Gasse, und du warst so schnell in meiner Wohnung, du warst an dem Abend auch beim ›In Vino Veritas‹, stimmt‘s? Du hast an dem Laternenpfahl gelehnt, dessen Lampe kurz aus war.«

Er legte die Hände vor der Brust aneinander. »Ich habe keine der Frauen getötet.«

»Sind sie infolge eines tragischen Blutverlusts gestorben? Kannst du nicht wenigstens alte Leute aussaugen, die sowieso gerade sterben?«

Er lachte auf. »Hörst du dich überhaupt selbst reden?«

»Sag mir, was du bist, Romeo, sag es mir.«

Er schaute ihr tief in die Augen, diese dunklen Augen, in denen die goldenen Sprenkel funkelten. »Mein Name ist Bartolomeo de Luca, ich wurde am 7. Oktober 1756 in Treviso geboren und …«, er trat einen Schritt näher, »… und ich bin ein Vampir.«
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Mel starrte ihn an. Sie hatte es geahnt, nicht erst seit sie seine viel zu langen und spitzen Eckzähne entdeckt und er sie nach dem Sturz vom Balkon aufgefangen hatte. Dennoch kam es einem Schock gleich, die Worte aus seinem Mund zu hören. Sie konnte den Blick nicht von ihm nehmen, fühlte sich wie das Kaninchen vor der Schlange, bloß dass die Schlange nicht zubiss. Bisher zumindest nicht.

Sie schluckte, ehe sie fähig war zu sprechen. »Was wirst du nun tun?«

Sein Mundwinkel zuckte. »Ich werde nicht dein Blut aus dir saugen, falls du das befürchtest.«

»Hey, alles in Ordnung da unten?«, erscholl der Ruf des Kellners von dem Balkon über ihnen.

»Ja, wir hatten Glück.«

»Was ist passiert?«

»Das Geländer ist abgebrochen.«

»Mio Dio, ich rufe sofort den Chef. Brauchen Sie einen Krankenwagen?«

»Nein, alles in Ordnung.«

Mel rief nicht um Hilfe, dabei wäre es die Gelegenheit, aber das fällige Gespräch würde sie damit nur vor sich herschieben. Sie wollte mit ihm reden, wissen, was all das bedeutete. Schritte entfernten sich, auch wenn das Gemurmel der Gäste anschwoll, die am Rand der Terrasse standen und in ihre Richtung schauten. Mel blendete sie aus, ebenso wie das Rauschen der Adige und die Motorroller, die in der Ferne ratterten.

»Wieso hast du mich auf dieses Date eingeladen? Hast du das mit allen Frauen vorher gemacht?«

Er sah sie an, die Mimik ernst. »Ich habe seit über zweihundert Jahren keine Frau zu einem Rendezvous eingeladen.«

»Wieso nicht? Weil du sie vorher tötest? Was ist das dann mit mir? Liebst du den Nervenkitzel? Wolltest du sehen, wie lange ich brauche, um die Wahrheit herauszufinden?«

»Weder habe ich mit dir gespielt noch irgendeine der Frauen getötet. Ich gebe zu, dass das nicht immer so war, aber ich habe seit Jahrzehnten niemanden mehr umgebracht. Dennoch habe ich mich von Frauen ferngehalten. Weil es zu gefährlich ist und ich nicht wusste, ob ich mich beherrschen kann.«

»Und was war dann mit mir? Bin ich dein dummes Versuchskaninchen?«

Er nahm ihre Hände. Sie wollte sie ihm entreißen, doch sein ernster Gesichtsausdruck ließ sie zögern.

»Mit dir musste ich das Risiko eingehen, Bellezza, und dich näher kennenlernen. Ich würde dir niemals etwas antun. Du hast mich vom ersten Moment an verzaubert.«

»Ich oder der Geruch meines Bluts?«

Sein Mundwinkel zuckte. »Das Gesamtpaket?«

Unweigerlich zuckte auch einer ihrer Mundwinkel, bis sie sich zur Raison rief. Sie flirtete nicht mit einem Vampir!

Er malte mit dem Daumen Kreise auf ihre Hand. »Dein Blut riecht verführerisch wie kein anderes, trotzdem würde ich niemals schwach werden. Mel, ich verehre dich. Weißt du nicht, was man sagt, wenn ein Vampir sein Herz verliert?«

»Ich dachte, sie haben überhaupt keins.«

»Autsch.« Er verzog das Gesicht. »Nein, Bellezza, wenn ein Vampir sein Herz verliert, schenkt er all seine Kräfte dem Wohle dieser Frau. Ich bin dein treuester General, dein verlässlichster Freund und dein ergebenster Verehrer.« Er sank auf ein Knie, ließ ihre Hand nicht los, ebenso wenig wie ihren Blick. »Mel, ich lege dir mein Herz zu Füßen. Mein Sein. Mein Alles.«

»Das ist jetzt aber kein Antrag, oder?«

Leise lachend kam er zurück auf die Füße. »Bellezza, du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich habe keine der Frauen getötet, das schwöre ich dir, und ich würde es auch nicht tun.«

Sie wusste nicht, wie lange sie inmitten der Bruchstücke des Geländers auf den Felsen am Fluss standen und einander ansahen. Die Zeit hatte aufgehört zu existieren. Doch wie das so ist, im Auge des Tornados, die Zeit drehte sich eben doch weiter. Als sie die Lippen öffnete, um etwas zu sagen, hörte sie Sirenen, laute Stimmen, unzählige Schritte, die näher kamen. Kein Wunder, das Balkongeländer eines Nobelrestaurants war abgebrochen und zwei Gäste waren hinuntergefallen.

De Luca wollte noch etwas zu ihr sagen, doch der Ort verwandelte sich in eine Art Tatort, an dem kein Raum war für ein privates Gespräch. Die Feuerwehr rückte an, ebenso ein Krankenwagen und die Polizei. Der Chef des Nobelrestaurants erschien, aufgelöst, die Haare wirr, wahrscheinlich, weil er ständig mit den Händen durch sie fuhr.

»Madre de Dio, wie konnte das passieren?«

Mel schaute zu de Luca. Vielleicht weil ein Vampir sie leidenschaftlich gegen das Geländer gedrückt hatte? Abwartend musterte er sie. Als sie nichts sagte und die Umstehenden auf Antworten drängten, wandte er sich zögerlich von ihr ab. In knappen Worten erzählte er, was vorgefallen war, ohne die Tatsache zu erwähnen, dass er sie aufgefangen hatte.

»Sämtliche Schutzengel müssen auf Sie aufgepasst haben«, sagte einer der Sanitäter und bekreuzigte sich. Sämtliche anderen Anwesenden taten es ihm nach.

»Bitte entschuldigen Sie, das hätte niemals passieren dürfen.« Der Restaurantchef legte die Hände aneinander, von seinem bleichen Gesicht war der Schreck deutlich abzulesen.

Mel nickte bloß, beteiligte sich nicht. Sie würde auch keinen Artikel darüber schreiben. Ohnehin gab es bereits zu viel Aufsehen. Sie schaute zu de Luca, der in seine Rolle als Kommissar geschlüpft war, sachlich und ruhig mit den Helfern redete.

Wenn die wüssten, wer er war …

Was er war …

Sie betrachtete ihn, unschlüssig, was sie tun sollte. Wie sie auf die Enthüllung reagieren sollte … Wer hätte gedacht, dass Pietro tatsächlich recht hatte?!

Erst mal brauchte sie Ruhe, um über alles nachzudenken. Sie wollte sich verabschieden, als unvermittelt Bilder auf sie einprasselten. Sie sah eine junge Frau, die Augen weit aufgerissen. Sie rannte durch eine Gasse und Mel hörte ein eiskaltes Lachen. Alle Bilder erschienen in schwarz-weiß.

Sie schreckte hoch und fand sich in dem Chaos am Flussufer wieder.

Eine Vision. Sie hatte wieder eine Vision gehabt. Von einer anderen Frau, die gejagt wurde. Um Himmels willen, sie musste ihr helfen.

Sie kämpfte sich zu de Luca durch, der von dem Restaurantchef und mehreren Angestellten umringt wurde. »Romeo, ich muss gehen.«

Die Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben, weshalb de Luca keine Sekunde zögerte. »Entschuldigen Sie mich, aber ich kann meine zauberhafte Begleiterin nach diesem Abend unmöglich allein nach Hause gehen lassen. Sie haben gewiss Verständnis.«

Sämtliche Anwesenden, insbesondere der Restaurantchef beteuerten mehrfach ihre Zustimmung, weshalb de Luca und Mel über die Felsen in Richtung Straße kletterten. Die Feuerwehr hatte eine Leiter aufgestellt, über die sie hoch auf den Bürgersteig gelangten. Kaum waren sie oben und weit genug von den Feuerwehrleuten und Sanitätern entfernt, beugte sich de Luca zu ihr, die Stimme gedämpft. »Bitte lass uns in Ruhe reden. Geh nicht einfach, Mel, bitte.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, darum geht es nicht.«

Blitzschnell schaltete er um, die Mimik ernst. »Hast du etwas gesehen?«

»Ja, eine Frau, sie wird gejagt.«

»Wo?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, ich …« Erneut erschienen farblose Bilder, die Frau rannte in eine andere Gasse, niemand war dort, um ihr zu helfen. Ein Schatten hinter ihr, ein kehliger Laut. Es geschah gerade. In diesem Moment.

Ohne ein Straßenschild gesehen zu haben, erkannte Mel die Richtung. »Dort entlang!« Sie rannte los und de Luca folgte ihr.

»Ist es weit?«

»Nein, aber wir müssen uns beeilen.«

Sie hetzten über die Allee in die nächste Seitenstraße. Mel blieb mit dem Absatz ihres Pumps in einem Kanaldeckel hängen. Kurzerhand zog sie die Schuhe von den Füßen, schmiss sie an die Seite und rannte barfuß weiter.

Ein lauter Schrei hallte durch die Nacht. Sofort rannte de Luca an ihr vorbei. Er war zuerst an der nächsten Kreuzung. Von dort führte die dunkle Gasse ab. Mel wusste es, obwohl sie noch nie hier gewesen war.

Er schaute zu ihr zurück. »Ich renne vor, in Ordnung?«

Sie winkte nur, er sollte sich um sie keine Gedanken machen. Hauptsache, der Frau passierte nichts. Auch wenn sie gerade einen Vampir hinter ihr herschickte …

De Luca war so schnell verschwunden, dass Mel es nicht mit den Augen verfolgen konnte. Als sie an der Kreuzung angelangte, war die dunkle Gasse verlassen. Doch der Kommissar war eben erst hineingerannt und Mel wusste, dass sie ebenfalls dort entlang musste. Die Frau war in der Nähe. Und der Mörder ebenfalls.

Sie rannte in die schmale Straße, ihre Schritte gedämpft. Sie spürte keinen Stein unter ihrer Haut, nichts, obwohl unzählige auf dem Boden lagen. Eine alte Laterne in der Mitte der Gasse spendete nur schwaches Licht, doch es reichte, um bis zum Ende zu sehen. Weder de Luca noch die Frau waren in der Ferne auszumachen.

Mel wurde langsamer, mit einem Mal unsicher, in welche Richtung sie gehen musste. Sie spürte nichts mehr und kein weiterer Schrei hallte durch die Nacht. Sie wollte stehen bleiben, als ihr Gänsehaut über den Rücken wanderte. Ein Schatten. Ein leises Lachen.

Verdammt. Eine Falle.

Sie blieb stehen, blickte sich um. Sie durfte nicht den Kopf verlieren. Vielleicht sah sie nach all den Ereignissen Gespenster, wo keine waren.

Doch dort vorne war ein Schatten. Sie sah ihn. Und so schnell, wie er aufgetaucht war, verschwand er aus ihrem Blickfeld.

Etwas rauschte an ihr vorbei, obwohl es windstill war. Schnell drehte sie sich um.

»Romeo?«

Ihr Ruf verklang in der Nacht ohne eine Antwort. Dafür lachte jemand hinter ihr. Schnell drehte sie sich um, aber es war niemand zu sehen. Trotzdem war jemand da. Sie spürte es. Erneut ein Lachen.

»HIIILFEEEEEE!«

Sie rannte los, zurück, denn dort vorne fuhren Autos. Das wusste sie. An der Kreuzung war sie in Sicherheit. Erneut lachte jemand und stieß so heftig gegen ihre Schultern, dass sie auf die Knie fiel. Sofort rappelte sie sich auf und rannte weiter. Sie drehte sich nicht um, hetzte zu der befahrenen Straße, als sie erneut umgestoßen wurde und sich etwas Schweres auf sie warf.

Sie lag auf dem Bauch, wurde festgehalten. Sie kannte dieses Gefühl. Es war schon einmal passiert. In ihrer Wohnung. Und sie wusste instinktiv, auch wenn sie denjenigen nicht sehen konnte, dass es nicht de Luca war.

Panik erfasste sie, doch sie kämpfte das lähmende Gefühl zurück.

»HIIIIIILFEEEEEEEE!«

Das Wesen über ihr atmete laut an ihrem Ohr, hielt sie so fest, dass Mel sich nicht rühren konnte, roch an ihrem Hals, dann stieß es ein kehliges Lachen aus und flüsterte. Die Stimme war dunkel und rau, so etwas hatte sie noch nie gehört.

»Du kannst mir nicht entkommen.«

Mit den Worten verschwand das Wesen über ihr, der Schatten, das Gewicht auf ihrem Körper. Das Atmen wie das kalte Lachen. Sobald sie das begriff, sprang sie auf die Füße, und hörte Schritte.

»Mel. MEEEL!« De Luca erschien vor ihr wie aus dem Nichts, das Gesicht blasser als sonst. Sofort umfasste er ihre Hände und drückte sie an sich. Sie ließ es widerstandslos geschehen. »Was ist passiert?«

Mel schluckte. Erst jetzt spürte sie ihr heftiges Zittern. »Es war … Es war wieder …« Sie schluckte erneut, ihre Knie gaben unter ihr nach, doch er hielt sie fest. Sie brauchte nichts zu erklären. Er hatte es auch so verstanden.

»Ein anderer Vampir. Und er ist hinter dir her.«

Sie nickte bloß, trat einen halben Schritt zurück und schlang die Arme um ihren Körper. Etwas hatte sie verfolgt. Ein … Vampir … Es klang absurd, total verrückt. Zugleich wusste sie es so sicher wie die Tatsache, dass einige ihrer weiblichen Vorfahren Hexen waren.

Ein Vampir … Und er trachtete ihr nach dem Leben. Unwillkürlich huschte ihr Blick zu de Luca und sie trat zwei weitere Schritte zurück. Er bemerkte es mit einem Bedauern und legte eine Hand an seine Brust.

»Mel, du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich habe keine der Frauen getötet, das schwöre ich dir, und ich würde es auch nicht tun. Dir gehört mein Herz.«

Sie betrachtete seine Augen, las in ihnen wie in einem Buch, denn er ließ es zu. In seinem Blick erkannte sie die Aufrichtigkeit und die Liebe, die er ihr gestanden hatte.

Konnte er es wirklich ernst meinen? War das nicht total verrückt? Aber was in den letzten Tagen war nicht verrückt gewesen? Sie betrachtete ihn, seine blasse Haut, die schön geschwungenen Lippen, die markanten Wangenknochen.

Als er auf sie zutrat, zog sie sich nicht zurück. Sie ließ es zu, dass er ihre Hände umfasste, langsam ihre Arme mit den Fingern hinaufwanderte, eine Hand in ihren Nacken legte und sich vorsichtig zu ihr hinabbeugte. Sie sah seine Lippen, die den ihren näher kamen, schaute kurz in seine Augen, die sie liebevoll betrachteten, ehe sie sich entschieden hatte. Manchmal musste man sich fallenlassen, Vertrauen haben und etwas riskieren.

Sie schloss die Lider und streckte sich ihm entgegen. Als sein Mund ihren berührte, schoss es wie ein Blitz durch ihren Körper, wie ein Feuerwerk, das entzündet wurde, wie ein Vulkan, der ausbrach. Sie lag in den Armen eines Mannes. Sie küsste ihn wie noch niemals jemanden zuvor. Sie war dabei, ihr Herz an ihn zu verlieren. Und dieser Mann war ein Vampir.


Dies war Band 1 der Secret Whisper Reihe. Mit Band 2 »Secret Whisper ‒ Die Gabe« geht die Geschichte weiter. Natürlich wird es ein fantastisches Extra zu der Saga geben, das ich für die Abonnenten meiner magischen Leserpost geschrieben habe:

»Secret Whisper ‒ Romeo« ‒ Romeos Geschichte als eBook.

Wenn du das eBook haben möchtest, melde dich direkt auf meiner Website an: www.jennyvoelker.com oder nutze dafür den QR-Code. Ich werde es bereitstellen, sobald Band 3 am 5. April erschienen ist.
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Ich freue mich sehr auf Dich!


[image: ]


Liebe Leser

[image: ]

vielen Dank, dass Ihr meine Geschichte gelesen habt. Eine mystische Geschichte über Vampire und Hexen. Als ich angefangen habe zu schreiben, musste ich immer wieder lachen. An das Thema Vampire habe ich nie zuvor bei einer meiner Storys gedacht, und ich konnte es kaum glauben, mich dem Thema zu nähern. Mein Mann sagt immer, es kommt nicht darauf an, worüber du schreibst, sondern wie du die Geschichte erzählst. Und das stimmt.

Mel und Romeo, ebenso wie Pietro und Papa Matteo, Gabi, Lucia und natürlich Micetta sind mir vom ersten Augenblick an ans Herz gewachsen. Die Geschichte hat sich nur langsam schreiben lassen, ich habe viel recherchiert und noch mehr nachgedacht. Immer wieder innegehalten, ob sich alles so entwickelt, wie es sich richtig anfühlt, wie es euch gefallen wird. Die langsame Art, wie ich das Thema der Hexen und Vampire aufgegriffen habe, sollte Euch dazu ermutigen zu überlegen, nachzudenken ‒ kann es doch sein? Gibt es sie wirklich? Wer weiß das schon.

Das Zitat von Jean-Jacques Rousseau tat sein Übriges. Das war es auch, was mich inspiriert hat. Es gibt alle Belege ‒ trotz alledem, wer glaubt schon an Vampire? Glaubt Ihr daran? Ich weiß nicht, ob es sie gibt, aber Romeo würde ich auf jeden Fall gerne begegnen.

Dennoch habe ich gezweifelt, ob Euch diese Mystery-Geschichte gefallen wird, weshalb ich mir mehr Testleser als geplant mit ins Boot geholt habe. Danke Jessi, Bianka, Julia, Ilona, Alexandra, Silke, Christine, Daniela, Rena, Marie, Susanne und Steffi. Dank Eurer Rückmeldungen wusste ich, dass Mels und Romeos Schicksal erzählt werden muss.

Und wie schön ist es, wenn man so tolle Figuren kennengelernt hat, sie in weiteren Bänden begleiten zu dürfen? Wenn Ihr erfahren wollt, wie es mit Romeo und Mel weitergeht, ob es wirklich einen zweiten Vampir gibt und wie sich Pietro zu dem Ganzen äußert, taucht ein in Band 2 »Secret Whisper - Die Gabe«, der natürlich auch wieder im schönen Italien spielt.

Wenn Euch Secret Whisper gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension oder Weiterempfehlung freuen. Damit helft Ihr mir sehr, weitere Leser zu erreichen und sie mit dieser Geschichte zu unterhalten, sie glücklich zu machen und ihnen den Glauben an magische Dinge, an übernatürliche Wesen und Magie zugänglicher zu machen ‒ ob sie letztendlich daran glauben wollen oder nur gerne in solche Fantasiewelten abtauchen, spielt dabei natürlich keine Rolle.

Danke, liebe Leser, ich bin sehr froh, Euch zu haben. Ich wünsche Euch alles erdenklich Gute und wenn Ihr Euch noch nicht für meine magische Leserpost angemeldet habt, kommt doch dazu und erfahrt ein- bis zweimal im Monat, was es Neues bei mir gibt. Und natürlich wird es dort ein fantastisches Extra zu »Secret Whisper« geben: Die Geschichte, wie Romeo zum Vampir wurde, als eBook. Also tragt Euch direkt auf meiner Website www.jennyvoelker.com ein. Ich freue mich auf Euch!

Ich drücke Euch von Herzen!

Alles Liebe

Eure Jenny


Wie geht es weiter?

[image: ]

Secret Whisper ‒ Die Gabe

Das spannende Abenteuer geht weiter ...

Es könnte so schön sein. Mel hat ihren Romeo und ist glücklich mit ihm, doch ein Schatten bedroht ihr Glück. Ein anderer Vampir ist in der Stadt, die Jagd wieder eröffnet und sie muss nicht nur um ihr Leben, sondern auch um das ihrer Freunde fürchten.

Die seltsamen Ereignisse häufen sich, Ungereimtheiten treten auf und nicht nur Mel stellt sich irgendwann die Frage, ob es wirklich einen anderen Vampir gibt. Kann sie Romeo trauen oder lässt sie sich täuschen? Können eine Hexe und ein Vampir überhaupt zusammen sein?

Begleite Mel auf ihrem Abenteuer durch das schöne Italien, schaue mit ihr über die Schulter, wenn hinter ihr Schritte ertönen, und finde heraus, ob ihr Vampir es wirklich ehrlich mit ihr meint.

Band 2 der romantisch-mysteriösen Vampir-Saga voller Herzklopfen, unerwarteten Wendungen und Nervenkitzel.

Verfügbar auf Amazon, kostenlos über Kindle Unlimited:

https://www.amazon.de/dp/B0BNK74DHY


Ich würde mich sehr freuen, wenn Ihr mir eine Rezension schreibt. Ein oder zwei Sätze reichen völlig. Vielen Dank und bis Band 2!
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